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    Buch


    Der Bäckermeister und Brotaufseher der Bäckergaffel, Joseph Schroth, ist tot aus dem Rhein geborgen worden. Offensichtlich wurde er erwürgt. Frau Ellen, die einstige Geliebte des Ermordeten, wird als Verdächtige in den Gefängnisturm gesperrt. Doch die kluge Fährmannstochter Myntha glaubt nicht an ihre Schuld und will der Gefangenen helfen. Dabei steht ihr der Rabenmeister Frederic zur Seite: Gemeinsam stellen sie Nachforschungen an, um dem wahren Mörder Joseph Schroths auf die Spur zu kommen: Ist es der Bäckermeister Gottschalck, der der grausamen und demütigenden »Bäckertaufe« unterzogen wurde? Oder einer der Gaukler, die in Mülheim ihre Possen getrieben haben? Als auf dem Grundstück von Mynthas Vater ein Feuer ausbricht – ganz offensichtlich ein Fall von Brandstiftung –, spitzen sich die Ereignisse dramatisch zu. Schließlich verschwindet Myntha selbst spurlos. Doch ihre Freunde lassen sie nicht im Stich …
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    »Die Rede lasst bleiben« · sprach sie, »Herrin mein.

    Es hat an manchen Weiber · gelehrt der Augenschein,

    Wie Liebe mit Leide · am Ende gerne lohnt;

    Ich will sie meiden beide · so bleib’ ich sicher verschont!«


    Nibelungenlied

  


  
    Dramatis Personae


    Myntha, Fährmannstochter, die gegen den Ruf ankämpfen muss, eine Wiedergängerin zu sein, seit sie vom Tod auferstanden ist.


    Reemt van Huysen, Fährmeister von Mülheim, der an das verschollene Rheingold der Nibelungen glaubt, aber ansonsten ein aufrechter Mann ist.


    Witold und Haro, die Söhne des Fährmanns von bäriger Gestalt.


    Enna van Huysen, Reemts alte Mutter, die ihren Geist mit dem Rezitieren langer Gesänge munter hält.


    Rickel und Swinte Moelner, Besitzer einer der Rheinmühlen. Rickel wandert auf Freiersfüßen, doch Schwester Swinte fuchst Pfennige.


    Lore, Köchin im Fährhaus mit einem ungebärdigen Schnabel gesegnet.


    Frederic Bowman, der Herr der Raben, der sich bemüht, der Welt ein düsteres Bild von sich zu zeichnen. Was ihm nicht immer gelingt.


    Emery, Frederics zehnjähriger Sohn, im Rudel ein Schabernack, alleine ein netter Kerl.


    Leander, auch so ein Teufelsbalg.


    Henning, des Rabenmeisters Gehilfe mit vielen interessanten Fähigkeiten.


    Agnes, eine Pilgerin aus dem Frankenland, die ganz langsam zugibt, wer sie wirklich ist.


    Bilke, Mynthas Freundin, die bei den Beginen lebt und Mühe hat, Haro zum Sprechen zu bringen.


    Arnold von Lunerke, Bilkes Vater, ein kugelrunder Ritter.


    Gottschalck, der frisch getaufte Bäckermeister.


    Joseph Schroth, unseliger Brotaufseher der Bäckergaffel.


    Der Gobelin, Reisebäcker, der unrecht Gut besitzt.


    Rufus, Anführer der Gaukler, der eine hübsche rote Perücke trägt.


    Imme, Seiltänzerin, die eine neue Stellung sucht.


    Volmarus, von Dämonen gehetzter Vikar von Mülheim.


    Hermanus de Arcka, ein mit Dummköpfen unnachsichtiger Diakonus.


    Lodewig, Abt von Groß Sankt Martin und ein guter Freund.


    Gevatterin Ellen, eine würdige Witwe mit Heimlichkeiten.


    Frau Josepha, Meisterin im Beginenkonvent am Eigelstein.


    Rixa und Jorgen, zwei fleißige Zeidler mit einem Pfirsichbaum.


    Sybilla, die alleine in der Heide lebt und viele Antworten auf nicht gestellte Fragen hat.


    Robb und Crea, Ron und Cress, Raky und Creky, Frederics Wachmannschaft.


    Mico, der immer wieder notwendige Kater.


    Und natürlich:


    Alyss vom Spiegel und Master John mit ihren Kindern Thomas, Jehanne und Gauwin. Und Marian vom Spiegel, der Herr des Handelshauses am Alter Markt.

  


  
    Vorwort


    »Unser tägliches Brot gib uns heute«, heißt es im Vaterunser. Das tägliche Brot war die Hauptnahrung der Menschen im Mittelalter. Ein knappes Kilo pro Person und Tag berechnete man. Brot wurde mit Fett bestrichen – Butter, Schmalz, Quark – oder diente dazu, Soße aufzutunken. Man belegte es mit Fleisch, Käse oder Wurst, man brockte es in Wasser, Milch oder Wein zur Brotsuppe. Brot wurde aus den unterschiedlichsten Mehlsorten gebacken. Aus weißem Weizenmehl entstand das Herrenbrot, aus Gerste oder Hafer das mindere Brot, das die Armen sich leisten konnten. Oft wurden Zusätze hinzugegeben, Erbsen oder Kleie etwa. Oder es wurde mit getrocknetem Obst, Nüssen oder Rosinen veredelt.


    In den Städten lieferten gewerblich arbeitende Bäcker das Brot, boten es auf den Märkten feil und unterlagen der Qualitätsaufsicht der Bäckergilde. Ein Brotaufseher achtete darauf, dass das vorgegebene Gewicht der Laibe eingehalten wurde und die Mehlmischung rein blieb. Verstöße gegen diese Regeln wurden recht drastisch bestraft. Geldstrafen waren noch das Geringste, Pranger war schon hässlicher, besonders demütigend aber war die Bäckertaufe, bei der der Delinquent in einem Gewässer zur Belustigung des Publikums halb ersäuft wurde.


    Aber nicht nur in den Backstuben wurde Brot hergestellt. Klöster und Güter hatten ihre eigenen Bäckereien, und auf dem Land war dann auch die Hausfrau schon mal damit beschäftigt, das Brot für die Familie zu backen. Oft gab es an einem Ort einen Backofen, in dem man die Laibe gemeinsam buk.


    Backwaren aber beschränkten sich nicht nur auf das Brot, auch die Feinbäckerei erfreute sich großer Beliebtheit. Edles Gebäck – Honigkuchen, süße Wecken, Pasteten, Pfannkuchen – wurde von besonders kunstfertigen Bäckermeistern hergestellt. Sie waren auch in der Lage, besondere Formen, die sogenannten Gebildbrote, anzufertigen, die zu besonderen Anlässen verzehrt wurden. Gebäck in Form von Lämmern, Halbmonden (Hörnchen), Hasen und vor allem Brezel bot man an.


    Die Brezel war dann auch das Wappenzeichen der Kölner Bäckergaffel und spielt im hier folgenden Roman eine entscheidende Rolle.


    Eng zusammen mit dem Bäckerhandwerk stehen die Mühlen. Hier bot Köln auch eine Besonderheit. Findige Müller nutzten die Strömung des Rheines dazu, die Mühlsteine anzutreiben. Sie bauten Plattformen mit riesigen Wasserrädern, die sie im Fluss verankerten, um das Getreide zu mahlen. Eine solche Rheinmühle warf einen reichen Gewinn ab, denn sie gewährleistete einen stetigen Betrieb. Lediglich heftiger Eisgang konnte ihr zur Gefahr werden, doch meist wurden die Boote dann rechtzeitig ans Ufer gezogen. Wer eine solche Mühle besaß, war ein reicher Mann. Einige dieser Mühlen gehörten mehreren Eignern, bekannt ist auch, dass Beginen sie betrieben.


    Und in den Wasserrädern fing sich wohl auch häufig bemerkenswertes Treibgut.


    Von einem solchen handelt die folgende Geschichte.

  


  
    1. Kapitel


    Juli 1420


    Bäckermeister Gottschalck hielt die Luft an und betete. Dann schlug das Wasser über ihm zusammen. Als der Stuhl sich wieder aus den Rheinfluten hob, prustete er und fluchte.


    Die Zuschauer lachten.


    Widerlinge, die!


    Tropfend hing er jetzt, gefesselt an den Tauchstuhl, in der Sonne und wurde an dem Galgen über eine stinkende Pfütze geschwenkt. Das alles unter Johlen und derben Sprüchen. Ein Klumpen schimmeligen Brotes traf sein Knie, ein abgenagter Apfelstrunk seine Wange, ein stinkender Fischkopf landete auf seinem Schoß.


    Und das fanden diese Idioten lustig.


    Bäcker Gottschalck war im Rhein getauft worden, weil er Kleie in den Brotteig gemischt hatte. Das wiederum hatte der Brotbeschauer Joseph Schroth festgestellt und der Obrigkeit gemeldet. Schroth war ebenfalls Bäcker und ein Zunftbruder. Verdammt, er hätte ein Auge zudrücken können. Jetzt hing der Brotpanscher hier, gedemütigt und dem Spott der Kundschaft ausgesetzt. Wer würde in den nächsten Wochen noch ein Brot von ihm kaufen? Um seine Familie zu erhalten, musste er wohl für eine Weile über Land ziehen und seine Dienste als fahrender Bäcker anbieten. Was für ein Elend!


    Dass er sich die Sache mit der Kleie hätte sparen können, kam ihm nicht in den Sinn. Das fand Bäckermeister Gottschalck nicht ehrenrührig, sondern hielt es für eine sinnvolle Sparmaßnahme. Die Gören aus dem Findelhaus brauchten kein hochwertiges Brot, die sollten froh sein, dass sie überhaupt was zu fressen bekamen. Aber seine Tochter, die blöde Ziege, die hatte einen Korb mit den Laiben für die Kirche mit auf den Markt geschleppt, und da hatte der Brotbeschauer das entdeckt.


    Überhaupt, der Joseph Schroth …


    Hochnäsiger Kerl, der mit seinem Feingebäck.


    Da vorne stand er und sah ihn grimmig an, während die Büttel die Fesseln lösten, die ihn an den baumelnden Stuhl banden.


    »Springt, Meister Gottschalck. Und backt fürderhin ordentliches Brot«, sagte der miese Hund.


    Springen. Klar, in die Jauchepfütze.


    Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben.


    Aber diese Demütigung würde er nicht vergessen.


    Mit rabenschwarzen Rachegedanken sprang Bäckermeister Gottschalck unter dem dröhnenden Gelächter der Zuschauer in die hoch aufspritzende Jauche.

  


  
    2. Kapitel


    Auf der anderen Rheinseite, in Mülheim, fand kein Strafgericht statt. Aber Zuschauer hatten sich auch hier eingefunden, und sie bestaunten den gelenkigen Jongleur mit seiner dreischwänzigen Narrenkappe, der allerlei Gegenstände kunstvoll durch die Luft zu wirbeln verstand. Darunter auch die Holzpantinen, die er Myntha abgeschwatzt hatte. Die stand barfüßig neben Agnes, kicherte vergnügt über die Kapriolen des Gauklers und fing geschickt ihren linken Schuh wieder auf. Agnes war nicht so geschickt, die rechte Pantine traf sie mitten auf der Brust.


    »Huh!«, sagte sie und bückte sich eben im rechten Moment, da ein süßer Wecken über sie hinwegsegelte. Den schnappte sich ein Gassenjunge mit einem Juchzer.


    »Genug der Kurzweil, Agnes, wir müssen unsere Besorgungen machen«, mahnte Myntha und nahm den Korb auf. Agnes griff nach dem ihren, und gemeinsam drängten sie sich durch die gaffende Menge. Die Marktstände waren nicht besonders gut besucht an diesem Morgen, die Gaukler lenkten die Kunden ab, und so hatten sie ihre Einkäufe bald erledigt. Beladen mit Wachskerzen, zwei Enten, Büschel von roten Zwiebeln, einem Honigtopf und einem Fässchen gesalzener Butter wandten sie sich zum Rheinufer, um den Heimweg anzutreten.


    Doch wieder wurden sie von einem Pulk Menschen aufgehalten, der sich auf dem Platz vor der Kirche eingefunden hatte. Hier wurde jetzt ein neues Schauspiel geboten. Zwischen zwei Pfosten war ein durchhängendes Seil aufgespannt, und darauf hampelte ein Geschöpf herum. Eine Gestalt in gelben Pluderhosen, einem kurzen, grünen Jäckchen und einem mit glitzernden Steinchen bestickten Turban um den Kopf führte höchst kunstvoll vor, wie man gerade noch eben nicht vom Seil fiel. Es war eine meisterliche Leistung, die der Künstler mit dramatischer Mimik, großem Augenrollen und gelegentlichen Quietschern vorführte. Untermalt wurde die Vorführung von einer Alten mit einer sägenden Fidel und einem Bengel mit einem Tamburin, das er immer dann zu schlagen wusste, wenn gerade eben ein Sturz vermieden worden war.


    Gelächter und jubelnder Applaus begleiteten die komische Darbietung, und auch Myntha und Agnes mussten vor Lachen nach Luft schnappen. Dann aber hüpfte das Geschöpf anmutig vom Seil und machte eine tiefe Verbeugung. Der Bengel drehte das Tamburin um und ging Münzen heischend zu den Zuschauern. Es klimperte reichlich, und auch Myntha warf ein paar Kupferstückchen in den Behälter.


    »Das ist ja ein Mädchen«, sagte Agnes plötzlich und betrachtete das bunte Wesen, das noch immer seine Verbeugungen exerzierte.


    »Sieht so aus. Ein sehr junges, würde ich sogar sagen. Aber von großem Talent.«


    Zwei Männer entfernten das schlappe Seil, und drei wüst verkleidete Schauspieler sprangen zwischen die Pfosten – zwei Männer und ein fettes Weib. Sie begannen lauthals einen Streit, der an Obszönität ihrer Maskerade in nichts nachstand. Der mit dem Zottelbart in der Kutte mimte den Verführten, den das Weib auf derbste Weise belästigte. Der mit der brandroten Perücke versuchte, dessen nicht vorhandene Tugend zu retten.


    Myntha war nach wenigen Augenblicken angewidert, und auch Agnes schüttelte den Kopf.


    »Gehen wir. Ich finde das nicht lustig.«


    Sie kämpften sich den Weg durch die Zuschauer frei, und dabei bemerkte Myntha, dass am Kirchenportal der Vikar Volmarus lehnte und mit einem geradezu hingerissenen Blick dem üblen Spiel folgte. Ein kalter Schauer flog ihr über den Rücken. Sie schubste einen Baderknecht und einen Fischer zur Seite und zog Agnes mit sich auf den Karrenweg.


    »Pfui!«, stieß sie hervor.


    »Den Männern gefällt’s.«


    »Ja, den Männern. Und dem Vikar. Mir nicht.«


    »Aber die Kleine auf dem Schlappseil, die war wirklich gut.«


    Schweigend schleppten sie ihre schweren Körbe Richtung Fährhaus.


    Myntha gewann ihre gute Laune wieder und freute sich an dem sonnigen, warmen Julitag. Im Garten reiften die Himbeeren und Johannisbeeren, und am Nachmittag würden sie den Saft einkochen. Sie war inzwischen recht glücklich darüber, dass Agnes bei ihnen geblieben war. Den Kochlöffel schwang diese nämlich weit geschickter als sie selbst. Vor drei Monaten hatte ihre Freundin Bilke die kranke, halb verhungerte Pilgerin zu ihnen ins Fährhaus gebracht. Einige Wochen hatten sie gebraucht, um sie aufzupäppeln, und langsam, ganz allmählich hatte Agnes sich ihnen anvertraut. Nun – nicht alles, aber sie wussten inzwischen, dass sie aus dem nördlichen Frankreich aufgebrochen war, um in Köln zu der heiligen Ursula zu beten, jener Märtyrerin, die aus Agnes’ Heimat stammte und mit ihren elftausend Begleiterinnen in Köln für ihren Glauben gestorben war. Noch nicht ganz sicher war Myntha sich, wes Standes die Frau war. Sie kannte sich mit edleren Gewändern aus, beherrschte die feinsten Nadelarbeiten, aber sie konnte auch zupacken und in der Küche tatkräftig mithelfen. Warum sie blieb, war ihr auch nicht ganz klar. Aber eines war sicher: Irgendwas faszinierte Agnes an den Geschichten ihres Vaters, dem Fährmeister Reemt van Huysen, der oft, vor allem nach reichlichem Weingenuss, von dem Gold der Nibelungen schwatzte, das er im Rhein versunken zu sehen glaubte.


    Aber gut, die Erzählungen ihres Vaters waren farbenprächtig und spannend, und er wusste immer neue Varianten hinzuzuspinnen, die die Zuhörer ergötzten. Dass er dann und wann von seiner eigenen Mär so überzeugt war, dass er mitten auf dem Rhein ins Wasser zu springen pflegte, um mit den Rheinnixen zu plaudern, wussten seine beiden älteren Söhne, Haro und Witold, inzwischen zu verhindern. Er durfte die Fähre nicht ohne ein festes Seil um seine Mitte geknotet betreten, an dem sie ihn immer wieder herausfischten.


    Myntha und Agnes hatten das letzte Stück Treidelpfad erreicht, und das Fährhaus, ein stattliches Fachwerkgebäude, kam schon in Sicht, als Agnes plötzlich mit einem leisen Kichern sagte: »Wusstest du, dass die Gevatterin Ellen einen heimlichen Liebsten hat?«


    »Hat sie? Woher weißt du das?«


    »Letzte Woche bin ich in der Früh wach geworden und konnte nicht mehr schlafen – es ist ziemlich stickig in der Kammer. Da bin ich zum Rhein runter, hab mich ans Ufer gesetzt und auf den Sonnenaufgang gewartet. Du weißt schon, da, wo die Fähre vertäut liegt. Von da kann man das Haus der Gevatterin sehen. Na, jedenfalls ging plötzlich die Tür auf, und ein stämmiger Mann trat heraus. Ellen folgte ihm, und er gab ihr einen langen Kuss.«


    »Soso!« Myntha grinste. »Gevatterin Ellen ist eben eine lebensfrohe Witwe. Ich habe mich schon manchmal gefragt, warum sie sich keinen neuen Ehemann sucht.«


    »Weil sie eine lebenslustige Witwe ist?«


    »Oh, ach ja. Männer können auch sehr lästig sein.«


    Agnes blieb stehen und setzte den schweren Korb ab. Ihr Gesicht war verschwitzt, und eben lag ein Hauch von Trauer auf ihren Zügen.


    »Wohl nicht alle?«, sagte Myntha leise und fügte in Gedanken zu dem Bild, das sie sich von Agnes gemacht hatte, einen geliebten Gatten hinzu. Kinder hatte sie, das wusste Myntha aus ihren Erzählungen, ob der Vater dieser Kinder jedoch verstorben, in jenen bösen Schlachten in der Normandie gefallen oder gefangen genommen worden war, dazu hatte sie nie etwas verlauten lassen.


    »Du vermisst ihn?«


    »Was …?« Irritiert sah Agnes auf.


    »Deinen Ehemann.«


    Agnes’ Miene wurde verschlossen, sie nahm den Korb wieder auf und ging auf das Fährhaus zu. Milde verärgert trabte Myntha hinter ihr her. Warum musste sie so zugeknöpft sein? Was musste sie verbergen? War sie ihm womöglich weggelaufen? War er ein Schuft, ein Gesetzloser, ein Verräter? Wollte sie ihn schützen? Oder floh sie vor ihm?


    Immer diese Geheimnisse!

  


  
    3. Kapitel


    Vikar Volmarus war sprachlos. Starr und unbeweglich stand er im Portal der Kirche von St. Clemens und konnte sich nicht losreißen von dem wüsten Spektakel, das die drei Gaukler vor den Stufen aufführten. Vollkommen sittenlos und äußerst unzüchtig führten sich das Weib und die beiden Männer auf. Ihre Reden waren Unflat, der die Zuschauer in brüllendes Gelächter versetzte, ihre Handlungen zuchtlos und anstößig, was Wogen von Erregung erzeugte.


    Auch bei Vikar Volmarus. Sein Mund war trocken, das Schlucken fiel ihm schwer, und seine Lenden pochten.


    Er musste eingreifen. Eigentlich sollte er mit Feuer und Schwert zwischen die Sünder fahren, aber gefesselt blieb er stehen und starrte auf das obszöne Geschehen. Die fette Hure, schamlos wie eine läufige Hündin, verführte als dämonischer Sukkubus den Mageren, der in Schwarz einen geilen Mönch darstellte, während der Rothaarige geradezu besessen ekelhaft ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte.


    Das Johlen und Klatschen wurde immer wilder, selbst ehrbare Handwerker und Matronen, vor allem aber seine Messdiener, stampften mit den Füßen und kreischten vor Lachen.


    Und dann war das Gaukelspiel schließlich zu Ende, und Vikar Volmarus holte tief Luft. Mit laut hallender Stimme verdammte er die Schausteller, verdammte die lüsternen Männer und unzüchtigen Weiber, die sich an solch gottlosem Tun erfreuten. Er rief den Zorn des Himmels auf die Zuschauer wie auf die Gaukler herab, sprach von Hölle und Versuchung, von der Vergeltung Gottes und dem zu erwartenden Strafgericht.


    Die Menge zerstreute sich schweigend, die Gaukler lösten sich irgendwie in Luft auf, der Platz vor der Kirche lag mit einem Mal leer und still und staubig in der Sonnenglut.


    »Du bist das Schwert Gottes«, flüsterte jemand in Vikar Volmarus’ Ohr. »Du wirst Rache üben an jenen, die sich aufgeilen an wilden Worten und unrechtem Tun.«


    Verstört sah Volmarus sich um. Niemand stand hinter ihm, niemand flüsterte in sein Ohr. Und doch verfolgte ihn die Stimme mit ihren Aufträgen und verlangte sein Handeln.


    War es die Stimme Gottes? Oder die eines seiner Engel?


    Nein, nein, nun sprach ein anderer, und der gebot ihm, sich der Unzucht hinzugeben. Er lockte mit ebenso schamlosen Worten, sich zu nehmen, wonach ihm gelüstete. Nach einem fetten Weib, einer scheuen Jungfer, sogar nach einem kecken Knaben.


    Volmarus hielt sich die Ohren zu, doch die Flüsterstimme wollte nicht schweigen.


    Wie von Dämonen gehetzt rannte er zum Pfarrhaus und schloss sich in seiner Studierstube ein. Zitternd entzündete er Weihrauch und fiel auf die Knie, um lauthals zu beten.


    Die Stimmen verklangen.

  


  
    4. Kapitel


    Das heitere Sommerwetter wurde in den folgenden Tagen schwüler, die Luft klebrig, und kein Hauch bewegte die Blätter im Garten des Fährhauses. Träge pflückte Myntha die letzten Johannisbeeren von den Sträuchern. Die Großmutter hockte auf einem Schemel am Beetrand und verscheuchte ein paar brummelnde Hummeln, während sie die Beeren von den Stielen befreite. Die Beerensträucher waren ein Geschenk der früheren Äbtissin von Machabäern, einer Base von Mynthas jung verstorbener Mutter, die von der Heilwirkung der schwarzen Früchte überzeugt war. Bei Erkältungen und bei Schmerzen im Gedärm brachte der Saft tatsächlich Linderung, und sogar der Aufguss aus getrockneten Beeren und Blättern schmeckte, mit Honig gemischt, an kalten Tagen ziemlich lecker.


    Weshalb Myntha die schwärzliche Färbung ihrer Finger in Kauf nahm und bei dieser brütenden Hitze die Früchte erntete. Mico, der kleine weiße Kater, sonnte sich zufrieden auf einem niedrigen Mäuerchen, und von der Werkstatt klang gedämpftes Hämmern herüber. Ihr Vater überholte eines der Fährboote.


    »Es ist drückend«, murrte die Großmutter und erhob sich ächzend. Und mit dumpfer Stimme rezitierte sie: »›Mir tut vor starker Hitze der Durst so schrecklich weh; ich fürchte, mein Leben in diesen Nöten zergeh!‹«


    »Wessen Blut gedenkst du zu trinken?«, fragte Myntha, die die Verse des Nibelungenlieds zur Genüge kannte, das die Großmutter so gerne aufsagte.


    »Traubenblut aus Burgund. Deine Brüder haben heute Morgen ein Fässchen von drüben mitgebracht.«


    Myntha wischte sich über die feuchte Stirn, hinterließ dabei einen blutroten Streifen und folgte der alten Frau in die Küche. Ob es wirklich ratsam war, in der drückenden Schwüle einen Becher schweren Wein zu trinken, mochte fraglich sein, eine Pause hatte sie aber ganz gewiss verdient.


    Lore, die im Mörser irgendwelche wohlriechenden Gewürze zerkleinerte, gab einen leicht erschrockenen Laut von sich, als sie Mynthas ansichtig wurde. Dann grinste sie.


    »Ihr wolltet wieder mit dem Kopf durch die Wand?«


    »Ich? Niemals. Wie kommst du darauf?«


    »Die hübsche rote Schliere auf Eurer Stirn. Oder möchtet Ihr Euch den Gauklern anschließen mit dieser Maskerade?«


    Myntha betrachtete ihre schwärzlich roten Hände und zog eine böse Grimasse.


    »Gehe ich als Dämonin durch? Dann besuche ich gleich mal unseren Vikar Volmarus.«


    »Geh dich am Brunnen waschen, Kind. Und spar dir solche Bemerkungen. Du weißt, wie verschroben der Vikar ist«, herrschte sie die Großmutter an, und Myntha nickte. Volmarus war sie ein Dorn im Auge, und mehrmals schon hatte dieser verbissene Geistliche versucht, ihr den Teufel auszutreiben. Mit ihm war nicht zu spaßen.


    Das kühle Brunnenwasser erquickte sie, sie schrubbte ihre Hände mit feinem Rheinsand und kühlte sich das Gesicht mit einem gut ausgewrungenen Lappen. Aber lange hielt die Erfrischung nicht an. Inzwischen verhüllte Dunst die Sonne, und die Luft wurde fast zu dick, um sie einzuatmen. Reemt schlurfte von der Werkstatt hin zum Brunnen, haspelte sich einen Eimer hoch und goss sich den Inhalt über den Kopf.


    »Wird ein Gewitter geben. Noch vor der Vesper, denk ich.«


    Myntha folgte seinem Blick zum Himmel.


    »Ja, es dräut ein Unwetter. Hoffentlich verhagelt es nicht die Ernte.«


    »Ich geh zur Anlegestelle. Haro und Witold müssen die Boote vertäuen und die Pferde in den Stall bringen.«


    »Sie werden bis zum letzten Moment übersetzen, Vater.«


    »Sie werden auf den obersten Fährmeister hören.«


    Reemt stapfte davon, und Myntha sah ihm nach. Er war ein guter Vater. Auch wenn er seine Eigenheiten hatte. Und er war auch ein verantwortungsvoller Fährmeister, der weder seine Leute noch seine Boote in Gefahr brachte. Wenngleich er auch schon Heldentaten vollbracht hatte – beispielsweise damals vor fünf Jahren, bei dem Eisgang, als sie und ihr Verlobter von der Fähre gerissen worden waren. Gernot war in den eisigen Fluten umgekommen, Myntha hatten der Vater und die Brüder wie leblos herausgefischt.


    Auch in einem Unwetter hatte er schon Fährgäste übergesetzt, wenn es denn dringend schien. Aber gewöhnlich mied er die Gefahr. Sturm, Hagel, Blitze waren nicht zu unterschätzen; der Rhein, aufgepeitscht durch den wilden Wind, konnte zu einem reißenden Strom werden, und schon manches Boot war gekentert, die Besatzung ertrunken.


    Auf dem Rückweg in die Küche nahm Myntha den halb vollen Korb mit den Beeren mit und schenkte dem Strauch einen müden Blick. Viel hing nicht mehr in den Zweigen. Sei’s drum, der Regen würde den letzten Beeren den Garaus machen.


    Als sie die Küche betrat, schwatzte Lore mit der Großmutter über die Gaukler, die noch immer in Mülheim weilten.


    »Dieser Rufus ist ein übler Geselle. Ich glaub, der spielt nicht nur den Teufel. Es heißt, dass er der Anführer der Gruppe sei. Und wie man sagt, ist er hinter den Frauen her.«


    »Der mit den roten Haaren?«


    »Pff, die sind nicht echt.«


    »Woher weißt du solche Dinge, Lore? Hast du mit ihm getändelt?«, wollte Myntha wissen.


    »Leever Jott, nee. Henning hat ihn beobachtet. Er sagt, er schleicht nachts aus den Häusern von Frauen.«


    »Na, hier wird er sich nicht einschleichen. Oder, Großmutter?«


    »Freches Ding!«


    Die Großmutter hatte schon einen Becher Wein geleert, nippte an dem zweiten und kicherte fröhlich.


    Myntha erinnerte sich an Agnes’ Bemerkung von vor einer Woche, und es entfuhr ihr: »Hat er auch die Gevatterin Ellen besucht?«


    »Bestimmt nicht, die hat einen anderen Liebsten.«


    »Ach, das weißt du auch schon?«


    Lore zuckte mit den Schultern.


    »Muss ich ja nicht allen erzählen, oder?«


    »Doch. Man weiß ja gerne, womit man die Gevatterin aufziehen kann.«


    »Sie ist deine Freundin, Myntha«, mahnte die Großmutter. »Verscherz es dir nicht mit ihr.«


    »Nur weil du die weichen Wecken nicht missen willst, die sie backt …«


    Das Geplänkel wurde von Agnes unterbrochen, die mit einem weiteren Korb Beeren eintrat.


    »Hat mir der Bauer Egbert überlassen. Wo ist der Kessel?«, fragte sie. Kurz darauf zog der süßherbe Duft des köchelnden Saftes durch die Küche, und Myntha wusch die ersten Steingutkrüge aus, in die die heiße Flüssigkeit abgefüllt werden sollte. Einkochen war eine klebrige, farbenfrohe und schweißtreibende Arbeit, darüber zog draußen eine schwarze Wolkenwand auf. Als die ersten Blitze vom Himmel zuckten, wuschen die Frauen sich schließlich den dunkelroten Saft von Händen und Armen und den Schweiß von den Gesichtern. In der Vorratskammer kühlten Dutzende von Krügen ab, und Mico putzte sich ungehalten ebenfalls rotes Zeug von den weißen Pfoten.


    Haro und Witold polterten mit einem kräftigen Windstoß in die Küche, der Fährmeister lehnte sich gegen die Tür und drückte sie mit seinem gesamten Gewicht zu. Ein Donner grollte durch das Rheintal.


    »Wird heftig«, meinte Haro und schloss die Läden vor den Fenstern. Witold schielte auf den Kessel, in dem noch ein Rest Saft simmerte.


    »Nehmt euch«, bot Myntha an und stellte Becher auf den Tisch.


    Lore und Agnes zündeten die Lichter in den Sturmlampen an, und schon prasselte der erste Regenguss nieder.


    Nein, Angst hatte Myntha nicht, auch wenn draußen der Wind heulte und die Blitze zuckten. Das Fährhaus war fest aus Holz und Stein gebaut und hatte schon viele Jahre derartigen Unwettern getrotzt. In der Küche war es zwar stickig, aber sie waren alle beisammen, und wie so oft begann ihr Vater mit einer seiner fantastischen Geschichten. Von der Höhle in den Bergen begann er zu berichten, jenen Bergen, die sich südlich von Mülheim entlang des Rheines erhoben und in denen von alters her die Zwerge zu Hause waren. Jene knorrigen, kleinwüchsigen Männer, die die Geheimnisse der Erde ergründet hatten, gruben tiefe Stollen und fanden dort Gold und glitzernde Steine, aus denen begabte Schmiede köstliches Geschmeide formten. Mit Leidenschaft schilderte Reemt den Schmuck, der für Könige und Kaiser gemacht, für Prinzessinnen und Edelfrauen geschaffen wurde. Oft schon hatte Myntha ihn von diesen Schätzen schwärmen gehört, und eigentlich hätte sie ihm Einhalt gebieten müssen, doch waren seine Worte so eindringlich, seine Schilderungen so bildhaft, dass sie atemlos zuhörte und vermeinte, ihre Hände in Truhen voll schimmernder Kostbarkeiten aus edlem Metall und leuchtenden Juwelen tauchen zu können. Und ebenso, stellte sie mit einem schnellen Blick in die Runde fest, erging es den anderen Zuhörern. Na gut, ihre Brüder wirkten etwas gelangweilt. Doch auch ihre Aufmerksamkeit wusste der Vater gleich darauf zu wecken, denn eben begann er, das Eintreffen des jungen Helden zu schildern, der bei der Suche nach dem Gold auf den Wächter der Höhle traf. Der Kampf Jung-Siegfrieds mit dem Drachen machte auch Haro und Witold zu seinen Sklaven. Untermalt von Donnergrollen und dem Heulen des Windes, dem Prasseln von Hagel und grellen Blitzen rang Siegfried mit der stachelhäutigen, feuerspeienden Echse, das Schwert triefend von Blut. Ein gewaltiges Krachen untermalte schließlich den Sieg des Helden, und er badete im dampfenden Blut des getöteten Lindwurms, das seine Haut unverwundbar machen würde. Nur ein kleines Lindenblatt senkte sich auf seine Schulter und ließ einen Fleck dort unbenetzt.


    Agnes seufzte.


    Lore grinste.


    Die Großmutter rezitierte leise:


    »Noch ein Abenteuer ist mir von ihm bekannt:


    Einen Linddrachen schlug des Helden Hand;


    Da er im Blut sich badete, ward hörnern seine Haut:


    Nun versehrt ihn keine Waffe: das hat man oft an ihm geschaut.«


    »Und ihr Weibsen liebt hornhäutige Männer?«, wollte Haro wissen.


    »Man muss einen guten Bimsstein zur Hand haben, bei solchen Gesellen«, knurrte Myntha ihn an. »Ich werde Bilke darauf hinweisen.«


    Im flackernden Licht der Lampe vermeinte sie eine tiefe Röte im Gesicht ihres Bruders aufsteigen zu sehen. Er hatte eine heimliche Zuneigung zu ihrer Freundin entwickelt, die drüben am Eigelstein das Leben einer Begine führte. Doch seine entsetzliche Schüchternheit Frauen gegenüber drehte ihm jedes Mal wieder Knoten in die Zunge und machte ihn zu einem stammelnden Narren, wenn er ihr begegnete. Aber Myntha hatte da so ihre eigenen Pläne.


    Das Donnergrollen wurde leiser, der Regen zu einem sanften Plätschern. Reemt riss die Läden auf, und ein frischer, kühler Luftstrom drang in die Küche.


    »Es klart auf«, sagte er. »Gehen wir an die Anlegestelle und sehen nach dem Rechten.«


    Die drei Männer platschten über den nassen Hof, um die Fähre zu begutachten. Myntha half der Großmutter die Stiege hoch in ihre Kammer und brachte ihr anschließend noch eine Schüssel mit dem Abendbrei.


    Flammendrot färbten die letzten Sonnenstrahlen den Himmel, als sie später in einem Schaff Wasser am Brunnen die Platten und Löffel abspülte, und ein bleicher, voller Mond erhob sich aus dem Dunst. Misstrauisch beäugte sie ihn. In manchen Vollmondnächten überkam sie im Schlaf der seltsame Drang, aufzustehen und zu wandeln. Das hatte ihr den üblen Ruf eingetragen, eine Verrückte, gar eine Wiedergängerin zu sein. Doch bisher hatte sich stets eine freundliche Seele gefunden, die sie aufgehalten und sacht ins Haus zurückgeführt hatte. Nichtsdestotrotz hatte sie nach solchen Anwandlungen meist Zuflucht im Benediktinerinnenkloster von Machabäern gesucht.


    Nun, vielleicht würde sie nach dem Gewitter aber tiefer schlafen und nicht durch die Dunkelheit irren. Aber etwas Vorsicht konnte nicht schaden.


    »Lore, würdest du bitte heute Nacht in meiner Kammer schlafen?«


    »Damit Ihr über mich stolpert, wenn Ihr wieder Nachtmahr spielt?«


    »Ich würde mich sicherer fühlen.«


    »Dann hole ich meine Decken.«


    Imme hatte sich vom Lagerfeuer davongeschlichen. Die bunten Kleider, in denen sie auf dem Schlappseil ihre tölpelhaften Künste darbot, hatte sie gleich nach der Vorführung gegen einen grauen, verwaschenen Kittel und Beinkleider getauscht und sich aus einem langen, schmuddeligweißen Schal eine Kopfbedeckung gewunden. Man mochte sie für einen der Jungen halten, die um das Lager der Gaukler lungerten und auf Sensationen warteten. Doch es gab keine, sondern nur das alltägliche Gezänk, Stopfarbeiten an den Kostümen und altbackenes Brot. Rufus, der Anführer, hielt nicht viel davon, seine Mannschaft ordentlich durchzufüttern. Die eingesammelten Münzen raffte er an sich und überließ es den Mitgliedern seiner Gauklertruppe, sich auf eigene Faust zu verköstigen. Der fetten Lale gelang das ausgezeichnet, hatte Imme bemerkt. Doch die Art, wie sie sich ihr Zubrot verdiente, erfüllte sie mit Ekel. Und sie selbst musste sich wieder und wieder gegen deren Versuche wehren, sie an mögliche Freier zu verkaufen. Was ihr den ärgerlichen Ruf eingebracht hatte, eine prüde Jungfer zu sein. Damit konnte sie leben, mit dem knurrenden Magen weniger.


    Und so schlich sie durch die nasse Dunkelheit, in der Hoffnung, irgendwo etwas zu essen zu finden. Gärten gab es einige, und es war die Zeit der Reife. Mit dem ihr eigenen Geschick kletterte sie über die Mauer, die den Garten des Fährhauses umgab, und im fahlen Licht des Mondes zog sie drei süße Möhren aus dem Boden. Möhren mochte sie gerne, und krachend biss sie hinein, während sie die anderen Pflanzen musterte. Die Äpfel waren noch zu grün, aber die Pflaumen hingen reif in den Ästen des Baumes. Wie ein Äffchen schwang sie sich ins Geäst und erntete die Früchte. Sie kletterte eben kauend wieder hinunter, als sie eine weiße Gestalt über den gekiesten Gartenweg schweben sah. Einen Augenblick hielt sie den Atem an. Trogen sie ihre Augen? Begegnete ihr hier ein nächtlicher Geist? Einer der Untoten, die die Seelen der Menschen fingen und fraßen?


    Oder …?


    Der Geist murmelte leise Worte, die Imme nicht verstehen konnte, und wurde gefolgt von einem ebenso weißen Katzengeist, der nach ihrem Hemdzipfel haschte.


    Katzengeist – so’n Quatsch!


    Vorsichtig ließ Imme sich auf den Boden gleiten und folgte dem wunderlichen Pärchen. Die Frau – es war eine ganz leibhaftige, junge Frau mit schönen, langen, blonden Haaren, die im Mondlicht wie gesponnene Seide schimmerten – öffnete das Tor zur Gasse, trat hinaus und wandte sich dem Fluss zu.


    »Die spinnt doch«, flüsterte Imme und folgte ihr. Immer weiter ging die Frau, und schon netzte das Wasser des Rheines ihre bloßen Füße.


    »Halt!«, sagte Imme leise, doch die Verrückte hörte nicht auf sie. Also lief sie vor und packte sie am Arm. Einem sehr menschlichen, recht kräftigen Arm. Und als sie ihr in das ruhige Gesicht sah, dämmerte Imme, was passiert war.


    »Ach, du Arme. Du schläfst ja«, flüsterte sie. »Komm, ich bring dich ins Haus zurück. Das Wasser ist viel zu kalt, um darin zu baden.«


    Willfährig ließ die Frau sich zurückführen, und als sie durch das Törchen traten, stürmte eine weitere weiße Gestalt auf sie zu.


    »Gottlob, du hast sie gefunden!«, sagte diese mit unterdrückter Erregung. »Ist sie mir doch entwischt.«


    »Sie wollte ins Wasser gehen.«


    »Nein, gewiss nicht. Sie wandert in Traumlanden.« Und dann traf Imme ein nachdenklicher Blick. »Ich kenn dich doch. Du gehörst zu den Gauklern.«


    »Das Seil«, sagte Imme und nickte.


    »Besser, du treibst dich nicht an den Häusern herum, Mädchen. Man hat schon von einigen Diebstählen gehört, seit ihr hier lagert.«


    Imme ließ den Kopf hängen.


    »Ein paar Möhren, werte Frau. Nur ein paar Möhren wegen dem Hunger.«


    »Soso. Nun, ich will darüber hinwegsehen, wenn du mir versprichst, von diesem Vorfall hier nichts zu berichten.«


    »Ich hab nichts gesehen, werte Frau.«


    »Gut. Warte hier.«


    Die Schlafwandlerin wurde auf die Bank neben der Tür gesetzt, und die Frau brachte Imme einen Kanten frisches Brot und ein Stück Käse.


    »Und nun lauf, Mädchen.«


    Imme folgte dieser Bitte umgehend und wanderte zum Ufer hinunter. Hier kletterte sie auf einen Findling und mampfte zufrieden Brot und Käse, während der Mond einen silbernen Streifen auf das Wasser warf.


    Erst als dieser schimmernde Streifen in tausend Splitter zerbrach, wurde sie aus ihrer stillen Andacht gerissen.

  


  
    5. Kapitel


    Die sechs Sperber auf dem Sprenkel hatten ihre Flügel ausgebreitet, um sie in der Sonne zu trocknen. Die Raben saßen krächzend auf dem First und schmähten die an den Füßen gefesselten Raubvögel. Oder bedauerten sie. Ganz sicher war sich Frederic nicht. Eine Weile beobachtete er seine gefiederten Begleiter, dann wandte er sich den zwei Kaninchen zu, die es zu häuten und zu zerlegen galt. Futter für seine Meute.


    Das Gewitter am Vorabend war auch für ihn einigermaßen glimpflich verlaufen. Zufrieden betrachtete er den Anbau an der Hütte, dessen Dach er und Henning am Vortag gerade eben noch mit Holzschindeln gedeckt bekommen hatte, bevor der Regenguss niederging. Nun hatte der Junge seine eigene Kammer, wenn auch noch nicht sein eigenes Bett. Aber bisher hatte er sich über die Strohsäcke und Decken nicht beklagt, die sein Lager im Unterstand der Pferde bildeten.


    Sieben Wochen war der junge Mann nun schon bei ihm. Als Taschendieb gestellt und vom Fährmeister begnadigt, hatten die Fährleute ihn Frederic als Gehilfen angedient. Er war ein schweigsamer Bursche, doch seltsam willig und gehorsam, ja, für manche Selbstverständlichkeiten sogar unerwartet dankbar. So nach und nach hatte Frederic eine Reihe von nützlichen Fähigkeiten an ihm entdeckt, etwa die Tatsache, dass er mit Jagdvögeln umzugehen wusste, ein geborener Reiter war und ausgesprochen flinke Reaktionen aufwies. Er konnte jagen und fischen und mit dem Messer umgehen, stellte sich bei der Anfertigung von Pfeil und Bogen äußert geschickt an und hatte eine höfliche Art den Frauen gegenüber. Alles in allem ließ Frederic vermuten, dass er eine gründliche höfische Ausbildung genossen hatte, möglicherweise der Knappe eines Edelmanns war und damit vermutlich von hoher Geburt. Warum er die Rolle eines Taschendiebs und Taugenichts – mehr schlecht als recht – gespielt hatte und sich auch noch dabei hatte ertappen lassen, hatte Frederic bisher noch nicht herausgefunden. Henning mochte zwar höflich sein, er war aber auch gründlich verschlossen und gab nichts über sich selbst preis. Andererseits – Frederic war ein guter Beobachter, aber auch er konnte schweigen. Und schweigen, das hatte er herausgefunden, brachte manchmal mehr als fragen. Dazu kam, dass er den Jungen mochte. Sein stoisches Annehmen von Leid und Widrigkeiten nötigte ihm Respekt ab.


    An diesem Morgen hatte er ihn zur Fähre geschickt, um dort eine Lieferung von Köchern abzuholen, die er bei einem Lederer am Alter Markt in Auftrag gegeben hatte, und als er den Raben die Innereien der Kaninchen vorwarf, hörte er den Hufschlag und sah auf. Wieder einmal beeindruckte ihn, mit welcher Grazie Henning auf seinem Ross saß. Mühelos lenkte er das starke Tier, hielt sich aufrecht, beinahe königlich auf dem bloßen Rücken. Einen Sattel verschmähte er meist. Über seine Schultern hatte er die sechs Köcher geschlungen und glitt nun direkt neben ihn auf den Boden. Meuric schnaubte und stieß Frederic zur Begrüßung in die Seite. Offenbar war auch er mit seinem Reiter zufrieden.


    »Eure Köcher, Meister«, sagte Henning und reichte die Lederbehälter weiter. Frederic begutachtete sie und fand sie ordentlich gearbeitet.


    »Ein Halbdutzend Bogen nebst Köchern und Pfeilen – wir werden morgen unser erstes Geschäft mit der Stadtwache tätigen.«


    Henning nickte.


    »Und Ihr werdet die Männer den Umgang damit lehren?«


    »So hatte ich mir das gedacht. Sonst müssten wir wohl mit etlichen Blessuren rechnen. Hast du einen der Fährer wegen der Holzbretter angesprochen?«


    »Haro sagt, sie können sie auf dem Holzmarkt besorgen, Meister, aber sie brauchen die Maße.«


    »Sollen sie bekommen.«


    »Und Frau Lore schickt Euch diesen Krug und diesen Speck, Meister.«


    »Oh, geräucherten Speck. Wir werden ein Festmahl halten.«


    »Und Jungfer Myntha ist in der Nacht wieder gewandelt.«


    »Ah?«


    »Sie hat es mir selbst gesagt. Und auch, dass sie diesmal nicht ins Kloster gehen wird. Es ist sehr geschäftig an der Fähre, und sie haben viele Gäste zu bewirten. Und sie sagt, es habe sie gewiss niemand gesehen, und sie hat niemandem Angst eingejagt.«


    »Sagt sie. Hoffentlich stimmt das. Und hoffentlich passiert in den nächsten Tagen kein Unglück. Denn das werden sie der Unholdin gleich wieder anhängen.«


    »Es wird friedlicher werden, Meister, denn heute Morgen sind die Gaukler weitergezogen. Witold hat sie übergesetzt.«


    »Das ist eine erfreuliche Nachricht. Dieses Volk hat schon viel zu lange hier herumgelungert und ist seinen Diebereien nachgegangen.«


    Henning sah versonnen den Raben nach, die über der Kate kreisten. Sie, die treuen Wächter, hatten mehr als einmal Versuche vereitelt, in ihre Behausung einzudringen. Raky, Robb und Ron mit ihren Gefährtinnen hatten denen, die sich heimlich anschleichen wollten, die Furcht Gottes gelehrt. Frederic grinste bei der Erinnerung daran. Sechs schwarze Dämonen, die auf einen Ankömmling mit mörderischem Geschrei und scharfen Schnäbeln niederstießen, konnten schon recht bedrohlich wirken.


    »Die Kleine, die auf dem Seil herumhampelt, ist nicht mit ihnen gegangen«, ergänzte Henning.


    »Ist kein leichtes Leben auf der Straße für ein Mädchen. Sie wird irgendwo einen Unterschlupf gefunden haben. Henning, du hast ein schönes Stück Speck mitgebracht. Du lernst heute, ein Essen zu bereiten. Nimm dein Messer und zerschneide das Fleisch in kleine Würfel.«


    »Meister?«


    »Es schadet keinem Mann zu wissen, wie man ein schmackhaftes Mahl zubereitet.«


    Es war tatsächlich das erste Mal, dass Frederic so etwas wie leichten Trotz in Hennings Augen aufblitzen sah. Doch nur für einen kleinen Moment, dann nickte der Junge und trat gehorsam in die Kate.


    Frederic brachte die Sperber wieder in ihre Käfige und holte den Tragkorb aus dem Unterstand der Pferde. Die Stute stand auf der Weide und graste friedlich, Meuric hatte sein Maul in die Krippe versenkt und malmte Hafer. Frederic tätschelte ihm den schimmernden Hals.


    »Heute Nachmittag wirst du mich wieder einmal ein Stück Weges tragen, mein Freund. Wir reiten nach Stammheim.«


    Der Hengst gab einen zustimmenden Laut von sich und mampfte weiter.


    Frederic sah nach seinem Gehilfen, der die durchwachsene Speckseite in akkurate Würfel zerlegt hatte, und wies ihn an, ein kleines Feuer auf dem Herdstein zu entfachen.


    »Und nun nimm die Schüssel dort, Henning, und schlag sechs Eier hinein.«


    Etwas hilflos hielt der Junge ein Ei in der Hand, wusste offenbar nicht recht, wie er es in die Schüssel bekommen sollte, und zerdrückte es plötzlich mutig in der Hand. Eigelb, Eiweiß und zerbrochene Eierschale tropften von seinen Fingern.


    Frederic unterdrückte ein Lachen, nahm die Schale und schüttete den Inhalt draußen vor die Tür. Dann nahm er das nächste Ei und schlug es mit einem kurzen, kräftigen Klack auf den Schüsselrand und ließ das Innere hineingleiten. Die beiden Schalenhälften legte er auf den Tisch.


    »Versuch es noch mal.«


    Die nächsten fünf Eier landeten fast ohne Unfall in der Schüssel. Frederic wies Henning an, sie durchzurühren, schickte ihn dann hinter die Kate, um einige Stängel Schnittlauch zu pflücken, sortierte gewissenhaft die Grashalme aus dem Bündel aus und ließ Henning den Lauch in kleine Röllchen schneiden. Dann zeigte er ihm die Menge Salz, die unterzurühren war, und hieß ihn, die schwere Pfanne auf den Dreifuß über dem Feuer zu stellen.


    »Den Speck hinein und anbraten. Rühren, damit er nicht anbrennt, und wenn er braun wird, gießt du die Eier dazu. Weiterrühren.«


    Henning beobachtete die Pfanne mit einem derart konzentrierten Falkenblick, als ob sie sich gleich vom Feuer erheben und zu fliegen beginnen wollte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und Frederic vermeinte ein leichtes Zittern seiner Hände zu erkennen. Mit sich zufrieden konstatierte er, dass der ansonsten so begabte junge Mann tatsächlich erstmals in seinem Leben selbst ein Essen zubereiten musste. Mit Schwung säbelte er einige Scheiben von einem Laib Brot ab und fischte ein paar sauer eingelegte Gurken aus dem Steingutfass.


    »Fertig, Henning. Schieb dir deine Portion auf das Brettchen und setz dich an den Tisch.«


    Erleichtert nahm Henning Platz, wartete aber, bis auch Frederic sich mit seinem Essen niedergelassen hatte. Offenbar schmeckten ihm die Speckeier, er putzte sie schnell und gründlich weg.


    »Heute Nachmittag solltest du mit zweien der Sperber mit dem Federspiel üben, denke ich. Nimm die Pfeife dazu und das Fleisch, das ich heute früh zugerichtet habe.«


    »Ja, Meister.«


    »Ich reite jetzt nach Stammheim. Es heißt, im Kirchturm nistet ein Falkenpaar, das Junge hat. Ich werde versuchen, sie einzufangen.«


    »Viel Glück, Meister.«


    Frederic nickte seinem Gehilfen zu und ging zum Stall.


    Kleine Wolken betupften den Himmel, ein frischer Wind spielte in den Blättern der Pappeln am Ufer, als er am Rhein entlang nach Norden trabte. Noch glitzerte das Sonnenlicht in einigen Pfützen, aber die Wiesen und Weiden waren schon durch die warme Luft getrocknet. Mücken sirrten hier und da über feuchten Stellen, Schwalben jagten in wilden Schwüngen über ihn hinweg. Einige Male sandte ein Fischer oder Bauer ihm einen misstrauischen Blick nach, was Frederic aber nicht berührte. Er hatte sich mit Absicht den Ruf eines finsteren Mannes aufgebaut. Der Rabenmeister, wie sie ihn nannten, war den einfachen Menschen unheimlich. Ein Schicksal, wie er leise grinsend feststellte, das ihn mit der Unholdin vom Fährhaus verband. Nur dass es sie härter traf. Denn die abergläubischen Seelen machten sie gerne verantwortlich für alles Ungemach. Allen voran der Vikar Volmarus. Ein nicht eben vorbildlicher Priester, der mit seinem festen Teufelsglauben auch allerlei Unsinn anrichten konnte. Wie Frederic gehört hatte, frönte er einer Leidenschaft für Exorzismen.


    Der Kirchturm von Stammheim kam in Sicht, und Frederic lenkte seine Gedanken auf die kommende Aufgabe.


    Deren Ausführung ihm verwehrt wurde, denn Geschrei und am Ufer zusammenlaufende Menschen versperrten ihm den Weg. Irgendwas schien sich an der Mühle im Rhein abzuspielen. Diese schwimmenden Mahlwerke wurden durch große Holzräder von der Strömung des Flusses angetrieben, und hier schien sich etwas in den Sparren des Rades verfangen zu haben. Da er die Frauen und alten Männer nicht niederreiten wollte, stieg er ab und führte Meuric am Zügel näher an das Geschehen.


    »Ein Mann ist es. Seht, er hängt da oben fest.«


    »Lebt der noch? – Gott, der lebt noch!«


    »Nein, der lebt nicht mehr.«


    »Den muss man doch da runterholen.«


    »Holt den Pfarrer!«


    »Quatsch, holt den Müller!«


    »Der ist doch auf der Mühle!«


    »Holt einen Nachen. Einer soll rüberrudern.«


    Man hatte viele gute Vorschläge, wollte es Frederic scheinen, doch keiner war bereit, den Toten zu bergen.


    »Hier, Mädchen. Halt mein Pferd. Ihr da, zieht den Nachen heran. Du da kommst mit«, herrschte er die Leute an, die, dankbar, dass jemand die Verantwortung übernahm, ihm aufs Wort folgten. Mit einigen Ruderschlägen näherte er sich der Mühle und rief den Müller an, der wie erstarrt auf das Rad blickte.


    »Er hängt mit den Armen fest, Müller. Macht ihn los, ich nehme ihn im Nachen auf.«


    »Ich fass den Toten nicht an.«


    »Schwachkopf«, murmelte Frederic. Und lauter brüllte er: »Dann haltet den Nachen fest und lasst mich auf die Planken kommen. Ich hole ihn selbst runter.«


    Er holte sich nasse Stiefel und riss sich die Knöchel auf, aber mit einiger Anstrengung bekam er den schweren, nassen Mann vom Wasserrad gehoben und zerrte ihn unsanft in den Nachen. Der Müller stand mit abgewandtem Gesicht dabei und betrachtete den Himmel.


    Dass er Frederics blumige Flüche hörte, zeigte er nicht. Unter weiterem, nicht eben gottesfürchtigem Gemurmel ruderte Frederic zum Ufer, wo inzwischen der Pfarrer von Stammheim eingetroffen war. Bruder Hinrich bekreuzigte sich heftig, als er den Leichnam sah, die Gaffer aber traten alle langsam und schweigend zurück, als Frederic seine Last auf den Boden legte.


    »Bleibt hier und seht ihn euch an. Kennt jemand den Mann?«


    Es war, als hätte sich der Boden aufgetan und die Leute verschluckt. Nur der alte Pfarrer war stehen geblieben, aber auch er sah aus, als würde er sich lieber in seine Kirche verdrücken.


    »Scheint, dass sie ein schlechtes Gewissen haben, Eure Schäfchen. Wer ist der Tote?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe den Mann noch nie gesehen.« Der Pfarrer schluckte und bekreuzigte sich wieder. »Muss bei dem Unwetter gestern umgekommen sein.«


    »Wohl kaum. Er ist nicht ertrunken.« Frederic zog das nasse Wams vom Hals des Mannes weg. Eine hässliche blaurote Strieme war zu erkennen. »Da hat jemand nachgeholfen. Wir müssen die Obrigkeit verständigen. Wer ist hier für solche Fälle zuständig?«


    Händeringend schwieg Bruder Hinrich und würgte dann hervor: »War im Fluss, in der Mühle. Gehört zur Fährgerechtsame.«


    »Also der Fährmeister. Gut. Bruder Hinrich, lasst eine Decke bringen und deckt den Toten zu. Haltet Wache bei ihm, bis ich zurückkomme. Ich gebe Meister Reemt Bescheid.«


    Eifrig nickte der Pfarrer, und Frederic wandte sich zu seinem Pferd, das – Wunder über Wunder – noch immer von dem kleinen Mädchen am Zaum gehalten wurde.


    »Danke, Kind«, sagte er und drückte ihr einen Silbergroschen in die schmuddelige Hand. »Lauf und hilf dem Pfarrer, über den Toten zu wachen. Ich komme gleich zurück.«


    Mit großen Augen nickte die Kleine und sprang zu dem Geistlichen, der nun kniend Gebete sprach.


    »Hei, Meuric. Zeig, was du kannst!«, flüsterte Frederic seinem Hengst ins Ohr und jagte im gestreckten Galopp davon. Er zügelte sein Pferd erst kurz vor der Anlegestelle der Fähre und lenkte es durch das Tor zum Fährhaus. Hier trat ihm die Jungfer Unhold in den Weg, hübsch wie der leuchtende Sommertag, und bereit, ihn mit hässlichen Worten zu begrüßen.


    »Rrrabenmeister …«


    »Jungfer, ein Unglücksfall. Euer Vater wird gebraucht«, schnitt er ihr das Wort ab. Ihr schalkhafter Blick wurde ernst, sie wies auf die Werkstatt.


    »Was ist geschehen?«


    »Ein Unglück in der Stammheimer Mühle.«


    »Holt Ihr den Vater, ich rufe Witold dazu.«


    Sie machte wenig Umstände, die Jungfer, stellte Frederic fest, stieg vom Pferd und wandte sich zur Werkstatt.


    Auch der Fährmeister machte wenig Umstände, er und sein Sohn sprangen in den Nachen und ruderten mit kräftigen Schlägen flussabwärts. Frederic begleitete sie auf dem Uferweg, und gemeinsam fanden sie den Pfarrer neben dem nun in eine Decke gehüllten Toten knien. Der Fährmeister zog die Decke ein Stück hinunter und betrachtete das aufgedunsene Gesicht des Mannes. Auch Witold musterte ihn gründlich und murmelte: »Den kenn ich doch. Verflixt, den kenn ich.«


    »Ja, gesehen habe ich ihn auch schon mal. Kein armer Mann, würd ich sagen«, meinte der Fährmeister. »Gute Kleider, gute Stiefel. Aber der Gürtel fehlt.«


    »Und der Beutel, der am Gürtel hing. Und sicher alles sonst, was er an Wert getragen hat.«


    Frederic hob noch einmal das Kinn an, und Witold sog den Atem ein.


    »Erdrosselt, was?«


    »Vermutlich.«


    »Also nicht gestern beim Unwetter ertrunken.«


    »Nein, aber gestern umgekommen, würde ich sagen. Die Starre hat sich noch nicht gelöst.«


    »Hier kennt ihn niemand?«


    »Zu meinem Sprengel gehört er nicht«, sagte der Pfarrer. »Und wenn ihn jemand kennen sollte, wird er es nicht zugeben. Wer will schon einen ausgeraubten Toten kennen?«


    Der Mann hatte eine nüchterne Einstellung, stellte Frederic für sich fest. Die Leute hatten Angst, dass man ihnen die Schuld an dem Mord geben würde. Dazu kam, dass die Leiche vermutlich von der Strömung ein ganzes Stück mitgenommen worden war. Der Mord musste nicht hier erfolgt, sondern konnte an beliebiger Stelle stromaufwärts begangen worden sein. Vielleicht sogar in Mülheim. Wenn Witold und dem Fährmeister das Gesicht bekannt vorkam, würden sie sicher eher dort jemanden finden, der seinen Namen kannte.


    »Bringen wir ihn zur Kapelle, Fährmeister. Dort sollte er aufgebahrt werden.«


    »Und dann so bald wie möglich unter die Erde kommen«, murmelte Witold. »Das Wetter schmeichelt den Toten nicht.«


    »Wohl wahr.«


    Nur zu gut erinnerte sich Frederic an den Verwesungsgeruch, der über dem Schlachtfeld von Agincourt gelegen hatte, und half Witold dabei, den Leichnam in den Nachen zu bringen.


    Die Frage nach der Identität des Toten ließ sich überraschend schnell beantworten. Sie legten mit dem Nachen an Sankt Clemens an, der Kirche, die ein Stück in den Fluss hineinragte, und wollten eben den Vikar Volmarus benachrichtigen, als Myntha und Lore, beide mit Körben voller Fische, zu ihnen traten.


    »Der Verunglückte?«, fragte Myntha. »Wie können wir Euch helfen? Sollen wir einen der Mönche vom Hospiz holen?«


    »Ihm ist nicht mehr zu helfen, Tochter. Der Mann starb, vermutlich schon gestern. Wer ist es?«


    »Wir wissen es nicht.«


    »Doch, ich zumindest habe ihn schon mal gesehen. Darum bahren wir ihn hier auf. Es wird sich jemand finden, der Herkunft und Namen kennt«, sagte Witold.


    Neugierig beugten sich Myntha und Lore vor, und Witold zog die Decke von dem Gesicht des Toten.


    »Der Bäcker«, entfuhr es Lore.


    »Von der Rechtsschule.«


    »Richtig, wir haben Wecken und Stuten von ihm gekauft.«


    »Zu Ostern. Aber ich weiß seinen Namen nicht mehr.«


    »Den, Jungfern, werden wir dank Eurer Hilfe leicht herausfinden können«, sagte Frederic.


    Und als er sich umdrehte, sah er den Vikar auf den Nachen zustelzen. »Und nun verschwindet hurtig, Jungfer Unhold, bevor der schwarze Mann Euch wieder einer Übeltat zeiht.«

  


  
    6. Kapitel


    Natürlich beherrschte der Tote aus dem Rhein an diesem Abend das Gespräch in der Gaststube des Fährhauses. Gewöhnlich erhielten hier Reisende, die am Abend nicht mehr übersetzen konnten oder wollten, ein warmes Essen vorgesetzt, doch heute hatten sich auch etliche Einwohner eingefunden. Haro und Witold zapften emsig Wein, Apfelwein und Bier, Lore schmierte Schmalzbrote in der Küche und füllte Schüsseln mit Erbseneintopf. Myntha und Agnes brachten die Speisen an die Tische und schnappten allerlei Gesprächsfetzen auf, die sie Lore mit Kopfschütteln oder unterdrücktem Kichern weitergaben.


    »Vikar Volmarus gibt die Schuld den Gauklern, heißt es. Er hat wiederholt deren gotteslästerliches Verhalten gerügt, und nun eifern einige Matronen ihm nach.«


    »Ja, manche ihrer Vorführungen waren abstoßend und grob. Aber deswegen sind sie nicht gleich Mörder.«


    »Ich weiß nicht, Myntha. Sie sind Diebe und Beutelschneider, und manch einer hat unwissentlich mehr bezahlt als das, was er in den Sammelhut geworfen hat.«


    »Diebstahl ist aber immer noch etwas anderes als Raubmord.«


    »Der Bäcker war ein wohlhabender Mann«, gab Lore zu bedenken. »Und der gestrige Abend mochte es einem gierigen Räuber leicht gemacht haben. Bei dem Unwetter waren keine Zeugen zu befürchten.«


    »Ja, und möglicherweise hat Euer Vater recht, Myntha. Der Bäcker war am Fluss und hat nach dem Gold gesucht. Was, wenn er es gefunden hat?«


    »Ach, Agnes, nun glaub es doch endlich! Es gibt keinen Goldschatz im Rhein. Diese Mär ist den Träumen meines Vaters entsprungen, ebenso wie die Rheinnixen, die er immer sehen will.«


    »Myntha, bringt den Korb mit Broten nach drüben. Agnes, lass dir die Münzen dafür gleich auf die Hand geben. Wir haben hier nichts zu verschenken«, mahnte Lore und schickte die beiden hinaus.


    In der Gaststube ging es laut zu, aber das Essen wurde freudig begrüßt, und die kleinen Kupferstücke klapperten fröhlich in Agnes’ Beutel. Myntha aber bemerkte, dass Haro sich neben ihren Vater gesetzt hatte und leise auf ihn einsprach. Doch der Fährmeister hatte dem Wein zugesprochen und war nicht bereit, seine Stimme zu dämpfen.


    »Die Rheintöchter haben ihn geholt, wenn ich es Euch sage. Donner und Blitz haben sie heraufbeschworen, als er versucht hat, das Gold zu bergen. Und die Wellen und Strudel haben ihn hinuntergerissen in die Tiefe.«


    »Aber Meister Reemt, ich dacht’, er sei erwürgt worden«, wagte einer der Zuhörer einzuwenden. Des Fährmeisters Gesicht verzog sich schmerzhaft, und Myntha vermutete, dass ihr Bruder ihm kräftig ans Schienbein getreten hatte.


    »Ja, er wurde erwürgt oder erdrosselt«, sagte Haro laut. »Und gewiss nicht von einer der Nixen. Und noch einmal, liebe Leute, der Bäckermeister Schroth kann ebenso gut am Ufer drüben einem Räuber in die Hände gefallen sein. Vermutlich sogar viel eher. Die Strömung des Flusses ist gerade bei einem Unwetter unberechenbar, und so wird er seinen Weg zur Stammheimer Mühle gefunden haben.«


    Das gab den Anwesenden neuen Gesprächsstoff, aber Myntha drängelte sich zu Haro durch.


    »Es hat ihn jemand erkannt?«


    »Ja, der Krämer-Jupp. Sagt, der ist der Joseph Schroth, Feinbäcker und Brotbeschauer.«


    »Oh, sicher, Joseph Schroth. Dass er Feinbäcker war, daran konnten Lore und ich uns erinnern, nicht aber an seinen Namen. Und Brotbeschauer? Dann ist er ein bekannter Mann und hat eine hohe Position in der Bäckergaffel.«


    »Frederic und ich suchen morgen den Gaffelführer auf.«


    »Ein trauriger Auftrag.«


    »Und damit ist die Sache hoffentlich für uns erledigt.«


    Myntha sah die Sorge im Gesicht ihres Bruders. Ja, hoffentlich war es damit gut. Die brodelnde Gerüchteküche konnte nur allzu schnell wieder überkochen, und wenn irgendjemand herausfand, dass sie in der Nacht gewandelt war, dann ließen sich bestimmt etliche abergläubische Gesellen finden, die ihr das Unglück zuschreiben würden. Und auf die hörte der Vikar leider gerne.


    »Ich könnte wieder ins Kloster …«


    »Nein, Myntha. Bleib hier. Es wird ein Ende haben. Die Gaffel wird sich der Angelegenheit annehmen.«


    Und so war es dann auch. Im Morgengrauen brachten Haro, Witold, Frederic und der Pfarrer von Stammheim den Toten über den Rhein, und im Fährhaus kehrte wieder Ruhe ein. Agnes ging schweigsam ihren Arbeiten nach, und Myntha vermutete, dass sie noch immer nicht den Gedanken loslassen wollte, dass der Bäckermeister das Gold im Rhein gefunden haben könnte. Irgendwie war diese Frau, die im Frühjahr als Pilgerin aus dem fernen Frankenland zu ihnen gekommen war, besessen von der Vorstellung, dass einst ein Goldschatz in den Fluten versenkt worden war, und ausgerechnet die Spinngewebe ihres Vaters und die alten Verse, die seine Mutter Enna ständig murmelte, bestärkten sie in diesem Glauben. Auch an diesem Morgen rezitierte die Großmutter wieder aus dem Lied, das von Königinnen und ritterlichen Helden, von Verrat und Intrige handelte. Sie tat es nach eigenen Worten, um ihr Gedächtnis frisch zu halten, und das gelang ihr sicher auch. Sie mochte das Reißen in den Gliedern haben und am Stock gehen, doch ihr Verstand war scharf und wendig.


    Im Laufe des Vormittags brachten zwei kräftige junge Frauen Körbe mit frisch gewaschener und gebleichter Wäsche vorbei, und Myntha übernahm die Aufgabe, sie zu falten und nach Schleißstellen durchzusehen. Sie ging dieser Tätigkeit im sonnigen Hof nach, ließ Hemden und Cotten prüfend durch die Finger gleiten, sortierte die Stücke aus, die gestopft werden mussten, und wollte sich eben der Laken annehmen, als ihr auf die Schulter getippt wurde.


    »Ich könnte dir beim Tuchziehen helfen«, sagte eine junge, fröhliche Stimme.


    »Huch, Bilke! Wo kommst du denn her?«


    »Von der Fähre natürlich. Dein stummer Bruder hat mich übergesetzt und während der ganzen Fahrt wie gebannt in die Wellen geschaut.«


    »Haro! Hat er wieder seine Zunge verschluckt?«


    »Er kaute drauf rum, schien mir. Und schluckte und würgte dran, als ich ihn auf das schöne Wetter ansprach.«


    Bilke, im grauen Gewand der Beginen, grinste und griff nach den Zipfeln eines Lakens. Myntha nahm die beiden anderen. Gemeinsam zerrten sie das starke Leinen gerade und falteten das Tuch dann geschwind zusammen.


    »Was führt dich her?«, fragte Myntha ihre Freundin und nahm das nächste Laken aus dem Korb. »Und wie geht es der Meisterin Josepha?«


    »Der Meisterin geht es wohl. Aber wir haben zwei wandernden Beginen Unterkunft gegeben. Die sorgen für etwas Unruhe. Ziemlich abgerissene Frauen sind es, die eigentlich Pflege und Ruhe brauchen. Aber sie geben uns ständig zu verstehen, was für eine verwöhnte Gesellschaft wir sind und wie wenig gottesfürchtig es ist, in warmen Betten zu schlafen und regelmäßige Mahlzeiten zu genießen.«


    »Eiferer?«


    »Ja, das auch.«


    Sie falteten das Laken und griffen zum nächsten.


    »Schickt sie ins Kloster zu den Reuerinnen«, schlug Myntha vor.


    »Gegen Klöster haben sie auch einiges einzuwenden.«


    »Wenn es ihnen so wenig bei euch behagt, werden sie vermutlich bald weiterziehen.«


    »Wir arbeiten daran.«


    »Ah.«


    Die Gemeinschaft der Beginen war fromm, arbeitsam und – gelegentlich – ränkevoll. Myntha fragte nicht weiter nach, denn wieder war ein Laken ordentlich gefaltet und in den Korb gelegt, als Haro auf den Hof trat. Als er Bilke sah, verhielt er zögernd seine Schritte, aber Myntha rief ihn zu sich.


    »Du kannst die schweren Körbe in die Wäschekammer tragen, Haro.«


    Ihr Bruder nickte und kam näher. Myntha schubste Bilke leicht an.


    »Ja, Haro, und bleib einen Augenblick. Ich habe eine Einladung auszusprechen.«


    Der Bär von einem Mann blieb zwar gehorsam stehen, trat aber verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    »Eine Einladung, Bilke?«, fragte Myntha.


    »Oh ja, zu einem großen Fest. In zwei Wochen wird der kleine Sohn meiner Schwester getauft, und Vater will eine große Feier ausrichten. Er hat Meisterin Josepha schon gebeten, mir Urlaub zu geben, und ich darf meine Freunde mitbringen. Magst du mich nach Longerich auf unser Gut begleiten? Du und Agnes – und du, Haro?«


    »Haro sagt, dass er überaus glücklich ist, uns begleiten zu dürfen, nicht wahr?«, sagte Myntha mit ernster Stimme. Ihr Bruder stand mit hängenden Armen vor ihnen und sein Kehlkopf hüpfte auf und ab.


    »Ich habe mir ein neues Gewand gewünscht, und Mutter hat es für mich schneidern lassen. Es ist himmelblau mit weißen Borten.«


    »Haro sagt, dass du darin zauberhaft aussehen wirst, denn himmelblau sind auch deine Augen, und wenn er sie betrachtet, glaubt er, Sterne darin zu sehen.«


    »Oh Haro, was für ein hübsches Kompliment.«


    Haro schluckte trocken und rang seine großen Pranken.


    »Er wüsste noch viel schönere Worte, wenn du dich mit ihm einmal in der Dämmerung am Ufer treffen würdest.«


    »Na, na, na. Da darf mich aber nicht die Meisterin erwischen.«


    »Haro meint, dass du schon Wege finden würdest. Und er würde auch gut auf dich achtgeben, dass dir kein Unhold begegnet. Das würdest du doch, Haro?«


    »Ja!«, stieß der hervor und wurde dunkelrot.


    »Heute ist ein schöner Tag, und der Abend wird warm sein …«


    Bilke sah zu ihm auf und klimperte mit den Lidern.


    »Die letzte Fähre geht nach der Vesper«, warf Myntha ein.


    »Die übernimmt Witold«, sagte Haro, schnappte sich den schweren Wäschekorb und trabte eilig damit ins Haus.


    »Trottel!«, schnaubte Myntha.


    »Nun, immerhin hat er einmal ein Wort gesagt, nicht?«


    »Eines. Heiliger Joseph, warum ist er so schüchtern?«


    »Macht doch nichts. Bei unseren Festen auf dem Hof geht es immer sehr lustig zu. Vielleicht verliert er da seine Angst vor mir. Aber du achtest drauf, dass er wirklich mitkommt.«


    »Selbstverständlich. Schließlich brauche ich starken männlichen Schutz für die Fahrt.«


    »Nun ja, du könntest ja auch deinen Verehrer mitbringen.«


    »Ver… Oh, du meinst den Rickel Moelner? Ähm, ja.«


    Bilke kicherte.


    »Wie stehen die Verhandlungen?«


    »Auf den Rat von Meisterin Josepha und Magistra Gesine hat unser Notarius einen Ehevertrag aufgesetzt, in dem meine Rechte als Eheweib sehr genau beschrieben sind. Diesen Vertrag haben meine Brüder dem Rickel Moelner persönlich ausgehändigt. Aber ich fürchte, dass es seine Schwester ist, die ihn Buchstabe für Buchstabe prüfen wird.«


    »Und an jedem Buchstaben etwas zu mäkeln haben dürfte.«


    »Frau Swinte wird nicht glücklich darüber sein, dass ich ihre Fürsorge ablehne. Und auch die Frage der Mitgift ist noch nicht abschließend geregelt.«


    »Du drückst dich sehr fein aus, Myntha«, sagte Bilke und zwinkerte.


    »Der Einfluss von Magister Jakob schulte meinen Wortgebrauch. Ich selbst würde sicher sagen, dass der Vertrag der hochnäsigen Ziege wohl ziemlich sauer aufstoßen wird.«


    »Und dann wird sie ihrem Bruder abraten, die Ehe mit dir einzugehen?«


    »Nein, sie will ja unbedingt, dass er heiratet. Ich nehme an, die Mühle ist ihr ziemlich wichtig und soll in der Familie bleiben.«


    »Also wird sie euch entgegenkommen, glaubst du?«


    Myntha zuckte mit den Schultern.


    »Sie hat ihren Bruder offenbar schon angeboten wie sauer Bier. Aber bisher scheint kein Weib sich bereit erklärt zu haben, ihn zum Gatten zu nehmen. Dabei ist er ein sanfter Mann, und vermutlich leicht lenkbar.«


    »Aber er hat nur ein Auge, und ziemlich alt ist er auch schon. Du musst ihn nicht nehmen.«


    »Ich bin eine Unholdin, Bilke. Vergiss das nicht. Die Männer haben Angst vor mir.«


    »Nicht alle, Myntha. Nicht alle. Ah, zu unserem Fest werden unerschrockene Ritter und wagemutige Edelleute kommen. Wir werden sehen, was sich da ergibt.«


    »Tändelei und Possierlichkeiten.«


    »Warten wir es ab.«


    Das letzte Laken war glatt gezogen und gefaltet, und die Glocke von Sankt Clemens kündete die neunte Stunde des Tages an.


    »Begleite mich zur Fähre, Myntha. Ich muss wieder zurück, meine Einladung habe ich ja überbracht.«


    »Ja, gehen wir und versuchen, Haro noch ein weiteres Wort zu entlocken.«


    Es gelang ihnen nicht, aber Myntha stellte mit Genugtuung fest, dass ihr Bruder nicht ausschließlich die Wellen betrachtete, als sie ablegten.


    »Wir kriegen dich noch, mein stoffeliger Bruder«, grummelte sie und winkte Bilke zum Abschied zu.

  


  
    7. Kapitel


    Vikar Volmarus saß in seinem Studierzimmer über einem aufgeschlagenen Folianten und buchstabierte die Worte unter seinem Zeigefinger halblaut vor sich hin. Stickig war es in dem Raum, denn die Sonne brannte heiß auf das Schieferdach, die Fenster waren geschlossen und der modrige Geruch von Pergament, Ledereinbänden, Weihrauch und schweißgetränkter Wolle fing sich in den Wänden. Dann und wann hob der Vikar die Hände an die Ohren, um sie sich zuzuhalten, denn die Stimmen belästigten ihn seit einigen Tagen unablässig. Böse Stimmen, die ihm zotige Verse einflüsterten, wie die Gaukler sie vorgetragen hatten. Und wilde, lüsterne Vorschläge, die seinen Seelenfrieden auf das Äußerste verstörten.


    Dämonenstimmen.


    In dem Werk, das er konsultierte, suchte er nach den Urhebern dieser Stimmen. Das Verzeichnis der dämonischen Kräfte und ihrer Wirkungsweise studierte er schon seit Jahren, denn immer wieder wurde er von ihnen bedrängt. Er suchte nach schützenden Ritualen und bannenden Sprüchen, nach Talismanen und Helfern. Vieles hatte er schon ausprobiert, hatte gefastet, gebeten, sich kasteit, hatte Spruchzettel beschriftet und gegessen, Reliquien erworben und sich mit Kreuzen umgeben. Doch in den letzten Tagen wollte nichts mehr Wirkung zeigen.


    Verzweifelt nahm er die Hände von den Ohren und hörte damit endlich das Klopfen an seiner Kammertür.


    Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt, um nicht unabsichtlich das Böse einzulassen, erkannte aber das segelohrige Gesicht seines Ministranten und öffnete die Tür weiter. Bert war ein unterhaltsamer Knabe, der ihm immer allerlei Neuigkeiten zutrug.


    »Hab was gesehen, Herr Vikar«, flüsterte der Junge.


    »Komm rein und berichte.«


    Die krausgezogene Nase übersah Volmarus geflissentlich und setzte sich wieder hinter sein Lesepult. Er hörte zu, was sein Spitzel zu sagen hatte, und das war allerlei. Gevatterin Ellen pflegte eine unzüchtige Beziehung zu einem Mann, im Hospiz hatte sich eine Hure eingeschlichen, angeblich um Kranken aufzuwarten, der Rabenmeister pflegte einen sehr traulichen Umgang mit dem Hauptmann der Wache, Ina und Jurg, zwei Halbwüchsige, hatten sich am Ufer ausgesprochen unsittlich benommen und – hier horchte Volmarus besonders auf – des Fährmanns Tochter war nach dem Gewitter wieder im Hemd aus dem Haus gegangen, um Unheil heraufzubeschwören. Und danach hatte man den toten Mann gefunden!


    Die Wiedergängerin war umgegangen.


    Kein Wunder, dass die Stimmen ihn bedrängten. Sie hatte sie gerufen, hatte die Dämonen der Hölle geweckt, ihr Gefolge auf ihn gehetzt.


    Er hörte dem jungen Bert kaum noch zu, der von fluchenden Reisenden und gotteslästernden Marktweibern schwatzte. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Unholdin und seinen brennenden Wunsch, sie zu vernichten.


    »Mehr weiß ich nicht«, schloss Bert seinen Bericht, und Vikar Volmarus kehrte in die Gegenwart zurück.


    »Äh, danke, mein Junge. Am Sonntag darfst du den Weihrauch tragen. Aber nun lass mich alleine, ich muss meine Studien fortsetzen.«


    Bert huschte aus der stickigen Kammer, und Volmarus versank in dumpfes Brüten.


    Nachdem er allerlei Szenarien durchdacht hatte, wie er der Unglück verbreitenden jungen Frau das Handwerk legen würde, stand er auf und trat aus dem Haus. Die frische Abendluft traf ihn wie ein Schock, belebte aber augenblicklich sein Gemüt. Ein kurzer Gang am Rheinufer entlang würde ihm möglicherweise neue Ideen eröffnen, wie er der Stimmen Herr werden könnte. Er schlenderte in der langsam sich senkenden Dämmerung stromaufwärts, blieb nach einigen Schritten stehen und folgte mit seinen Blicken einem Niederländer, der sich langsam dem Kai näherte, um anzulegen. Dann landete eine Schar Möwen vor ihm auf dem Wasser, und dabei fiel sein Augenmerk auf etwas Rotes.


    Er blinzelte.


    Etwas waberte rot in dem seichten Wasser.


    Haare? Ein Mensch? Hatte die Unholdin ein zweites Opfer gefordert?


    Neugierig trat er näher, überwand seinen Ekel und griff zu.


    Haare, richtig. Doch ohne Kopf darunter.


    Einen Moment lang schauderte er, dann erkannte er das Ding – es war die Perücke, die der Gaukler bei seinen obszönen Vorführungen getragen hatte. Das Ding tropfte, fühlte sich struppig und sandig an, aber es war heil und vollständig. Aus rot gefärbtem Rosshaar geknüpft, hatten die Strähnen dem Mann bis auf die Schultern gereicht. Warum mochte er es fortgeworfen haben? Oder hatte er es verloren? Oder war er doch vom Blitz getroffen worden und auf dem Fluss krepiert?


    Volmarus betrachtete seinen Fund mit einer Mischung aus Grauen und Begierde. Der Gaukler war ein gottloser Mensch, ein ehrloser Fahrender, ein Sünder vor dem Herrn. Und wenn der Zorn Gottes nicht über ihn gekommen war, als er die Zuschauer mit seinen Zoten und seiner Lasterhaftigkeit verführt hatte, würde er die Perücke vermissen und vermutlich zurückkommen und sie suchen.


    Und nicht finden.


    Mit spitzen Fingern schüttelte Volmarus sie aus und klemmte sie sich unter den Arm.

  


  
    8. Kapitel


    Der junge Turmfalke saß missmutig in seinem Käfig, und Frederic wickelte einen Leinenstreifen um die Hand, in der der Schnabel des Vogels blutige Striemen hinterlassen hatte.


    »Gib ihm einen Happen Fleisch, Henning. Aber pass auf, dass er deine Finger nicht mitfrisst.«


    »Ja, Meister. Er grollt, Meister.«


    »Würdest du auch, wenn man dich aus deinem Horst entführen und einsperren würde.«


    Henning reagierte nicht darauf, und Frederic nickte. Es war ein Versuch, vielleicht doch dem Jungen irgendetwas über seine Herkunft zu entlocken. Aber der blieb weiter verschlossen, also wandte sich der Rabenmeister seinen beiden neuen Gästen zu. Ein weiteres Rabenpaar hatte sich zu seinen sechs Gefolgsleuten gesellt und hockte neugierig auf dem First. Noch waren die beiden nicht bereit, auf seine Hand zu kommen, aber sie beobachteten das Treiben um die Kate höchst aufmerksam. Frederic beschloss, sie Ruby und Critta zu nennen. Sein Hauptmann Robb glitt über das Dach und setzte sich auf seine Schulter.


    »Freder ric ric!«


    »Robb, mein Freund!«


    »Ungerrrrr!«


    »Hunger hast du doch immer.«


    »Ric ric!«


    Robb zerrte an seinem Ohr.


    Frederic lachte und steckte dem gierigen Schnabel einen Brotkanten zu, der eilig verschlungen wurde. Dann schwang Robb sich wieder in die Lüfte, und kurz darauf kündeten er und seine Schar einen Besucher an. Und da sie sich nicht mit lautem Getöse auf ihn stürzten, konnte Frederic annehmen, dass es ein Bekannter war.


    »Der Herr Witold«, sagte sein Gehilfe dann auch schon und leckte sich den blutenden Finger ab. Der Falke hatte auch ihn erwischt.


    »Schön, dann werden wir vielleicht etwas über die Lieferung der Bretter hören, aus denen wir dein Bett bauen wollen.«


    Der große, bärtige Fährmann stapfte mit einem Grinsen auf dem Gesicht auf sie zu, wedelte einen der neugierigen Raben zur Seite und rief einen heiteren Gruß.


    »Sei willkommen, Fährer.«


    »Auch dir meinen Gruß. Benimmt der junge Tagedieb sich fügsam? Oder sind diese Haselgerten für ihn geschnitten worden.«


    »Von ihm, für Pfeile. Durchwalken musste ich ihn noch nicht. Aber ich denke darüber nach, ein paar besonders geschmeidige Ruten zu behalten, um diesen Tröpfen von der Stadtwache ein wenig Disziplin einzubläuen.«


    »Ich hörte, dass du ihnen Pfeil und Bogen verkauft hast.«


    »Und da der Umgang mit diesen gelernt sein will, habe ich dem Hauptmann versprochen, sie in die Kunst des Spannens, Zielens und Treffens einzuweisen. Aber begnadete Schützen sind die Männer nicht.«


    »Es sind Fischer und Schiffer und können mit Angel und Netz umgehen. Sieh zu, dass der Hauptmann die Bogen nur Waldmännern aushändigt.«


    »Gute Idee. Willst du einen Becher Wein mit mir trinken?«


    »Von dem Roten, den du meiner Schwester abgeschwatzt hast? Nur zu.«


    »Henning!«


    »Ja, Meister, ich bringe Euch den Wein.«


    »Beflissen, der Junge.«


    Frederic nickte, sagte aber nichts weiter dazu. Witold hatte Henning vor knapp zwei Monaten zu ihm gebracht, nachdem der Junge auf der Fähre zwei Mönchen den Beutel mit Pachteinnahmen geklaut hatte. Sie hatten ihn erwischt, es hätte ihn die Hand kosten können, aber der Fährmeister hatte Gnade walten lassen und den Dieb zu Jahr und Tag Frondienst beim Rabenmeister verurteilt.


    »Wir haben die Familie des toten Bäckers aufgesucht«, bemerkte Witold, als er den Becher von Henning entgegennahm.


    »Es wird sie getroffen haben …«


    »Ja, es war ein trauriger Besuch. Er hinterlässt eine Witwe. Mettla ist kein angenehmes Weib, einen Sohn, noch sehr jung, und eine sechzehnjährige Tochter, die augenblicklich Mord schrie. Sie beschuldigte den Bäcker Gottschalck, dem der Brotaufseher vor Kurzem erst Kleie im Brot nachgewiesen und ihm die Bäckertaufe beschert hat.«


    »Eine üble Schmach, die Rachsucht wecken kann.«


    »Ohne Zweifel. Der Gottschalck wurde dann auch sogleich befragt, leugnet aber die Tat und beschuldigt den Müller Gerhard von Mülheim.«


    »Gibt es einen solchen?«


    »Sicher. Stromaufwärts, an der Bachstraße, dort, wo die Strunde mündet, steht seine Mühle. Er hat den Ruf, besonders feines, weißes Mehl herzustellen, was angeblich der Joseph Schroth für sein Gebäck verwendet.«


    »Und der soll seinen Kunden erdrosselt haben?«


    »Er leugnet es, wenngleich er zugibt, mit dem Feinbäcker Geschäfte gemacht zu haben. Aber er hat die Vermutung geäußert, dass der düstere Rabenmeister ein verdächtiger Kerl ist und den wohlhabenden Bäcker möglicherweise um seinen Geldbeutel erleichtert hat.«


    »Blödsinn!«, entfuhr es Henning.


    »Nicht ganz. Ich habe mir den finsteren Ruf redlich erworben. Und besser, sie beschuldigen mich als deine Schwester, Witold. Ich weiß mich zu wehren.«


    Unter dem dichten Bartgestrüpp grinste Witold.


    »Ja, das kannst du wohl, Rabenmeister. Ich fische dann die Büttel aus dem Wasser, wenn du mit ihnen fertig bist.«


    »Und wring sie gut aus. Wie steht es mit den Brettern vom Holzmarkt?«


    »Bringt dir Haro morgen.«


    Sie unterhielten sich noch eine Weile, während Henning schweigend die Haselgerten glättete, dann verabschiedete sich Witold wieder, um seinen Fährdienst zu übernehmen.


    »Was ist eine Bäckertaufe?«, fragte Henning, als sie alleine waren.


    »Eine Strafe für unredliche Bäcker. Der Schuldige wird auf einen Stuhl gebunden und ins Wasser getaucht. Manchmal mehrmals hintereinander. Und dann über eine Grube Jauche oder einen Misthaufen gehängt und losgebunden.«


    »Schöne Scheiße.«


    »Genau. Und vermutlich sehr lehrreich.« Frederic warf den Raben weitere Brotkrumen zu. »Und sehr demütigend.«


    In Hennings Gesicht arbeitete es. Vermutlich stellte er sich gerade vor, wie sich der Bäcker gefühlt haben musste, als er vor seiner Kundschaft triefend und keuchend in den Unrat gesprungen war. Man war in solchen Fällen nicht zimperlich. Der Schuldige wurde geschmäht und mit allerlei Widerwärtigkeiten beworfen, manchmal sogar noch verprügelt. Und sein Geschäft würde für lange Zeit gemieden werden.


    Man hatte Henning auch gedemütigt, das wusste Frederic. Als er zu ihm kam, war er verwahrlost, hungrig und von Peitschenhieben gezeichnet gewesen. Ein junger Mann von offensichtlich edler Abkunft, der lange Zeit niedrigste Dienste auf einem Pachthof verrichtet hatte. Warum auch immer.


    »Er könnte den Bäcker Schroth gehasst haben«, murmelte Henning jetzt.


    »Ja, das wird er getan haben. Und er könnte ihm auch aufgelauert, ihn erwürgt und ausgeraubt haben.«


    »Und anschließend in den Rhein geworfen haben.«


    »Auch das hätte er tun können. Es spricht aber einiges dafür, dass der Bäckermeister auf dieser Seite des Rheines zu Tode gekommen ist.«


    »Was denn, Meister Frederic?«


    »Sollte Gottschalck den Schroth am Kölner Ufer ins Wasser geworfen haben, hätte der Körper sich zwischen den dort liegenden Schiffen recht schnell verfangen. Dann hätten ihn die Bootsleute aufgefischt.«


    »Nicht, wenn es vor den Stadttoren geschehen ist.«


    »Nein, da nicht. Aber dann hätte er den Schroth hinauslocken müssen. Auch das ist denkbar und wird sicher nachzuprüfen sein. Aber, Henning, der Rhein macht eine Biegung, und die Strömung spült, was immer dort hineingelangt, meist ans Mülheimer Ufer. Die Fährleute machen sich diese Strömung zunutze.«


    Frederic ritzte mit einem Stückchen den Verlauf des Rheines in den Staub des Bodens, Henning betrachtete die Zeichnung und stimmte dann zu.


    »Man hätte ihn hier aufgefischt, sofern er sich in etwas verfangen hätte. Aber wenn er nicht ans Ufer getrieben worden wäre, hätte er auch bis nach Stammheim gespült werden können.«


    »Hätte er. Oder gleich bis in Meer schwimmen können. Da hast du allerdings recht, Henning. Er könnte auch hier am Ufer umgebracht worden sein. Immerhin hat er ja oft den Müller an der Bachstraße aufgesucht.«


    »Fragt sich natürlich, wann er das tat. Und wie. Hätten die Fährleute ihn nicht übersetzen müssen?«


    »Nicht unbedingt. Zum einen gibt es weitere Fähren, zum anderen hätte er auch einen Nachen benutzen können.«


    »Aber das wird man doch herausfinden?«


    »Das wird man wohl.«


    »Seid Ihr in Gefahr, Meister?«


    »Habe ich den Mann erwürgt?«


    »Nein. Nur … wenn sie es glauben …«


    »Dann werden sie mich befragen wollen. Wir werden sehen, wie mutig die Büttel sind.«


    Henning hatte offenbar schon seine Begegnungen mit der Obrigkeit gehabt. Und nicht den besten Eindruck gewonnen. Es war sehr einfach, einen Menschen zu denunzieren, der dann festgesetzt und verhört wurde. Aber ob die vage Vermutung des Müllers ausreichte, dass die Kölner ihn in den Kerker warfen, bezweifelte Frederic denn doch. Eher liefen Müller Gerhard und Bäcker Gottschalck Gefahr, sich der Befragung unterziehen zu müssen.


    Der Junge sah bedrückt aus, und Frederic schlug ihm leicht auf die Schulter.


    »Ich bin unschuldig, ich kenne den Bäcker Schroth noch nicht einmal, und, Henning, ich habe Freunde, die für mich bürgen. So, und jetzt sehen wir mal nach unserem grollenden Falken, und danach müssen die Sperber wieder mit Federspiel und Pfeife üben.«


    Sie kamen am Nachmittag, zwei Büttel, bewaffnet mit Büttelstab und Schwert. Frederic sah sie am Ufer entlangmarschieren, und die Raben erhoben sich in die Lüfte. Als die Büttel auf den Pfad zur Kate einbogen, setzte das schwarze Geschwader zum Angriff an. Krächzend und schreiend stießen sie auf die beiden Männer nieder, umrundeten sie, hackten nach ihren blinkenden Helmen und ließen Kot auf sie fallen. Der eine zog sein Schwert und entging nur mit knapper Not einem bösen Schnabelhieb. Der andere wedelte mit dem Büttelstab und machte einige Schritte rückwärts. Acht Vögel – sie wirkten wie eine schwarze Wolke – kreisten über ihnen, und da Frederic keinen von ihnen beim Namen rief, ließen sie auch nicht von ihnen ab. Der mit dem gezogenen Schwert war mutig, er schwang es drohend durch die Luft, traf aber keinen der Raben. Getöse füllte die Luft, und einige Federn wirbelten auf. Robb, kampfeswütig, versuchte dem Schwertträger den Schnabel ins Gesicht zu schlagen. Der brüllte empört auf, ließ die Waffe sinken und trat den eiligen Rückzug an, hinter seinem Genossen her, der schon das Weite gesucht hatte. Noch eine Weile verfolgten die Raben die beiden, dann kamen sie zurückgeflogen und ließen sich zu Frederics Füßen nieder.


    »Gut gemacht, meine Freunde. Das muss belohnt werden.«


    Ein Kaninchenkadaver wurde von ihnen in kürzester Zeit zerrissen und verschlungen.


    »Rabenmeister!«, sagte Henning und kicherte.


    Verblüfft sah Frederic ihn an. Gekichert hatte Henning noch nie.


    »Freut mich, zu deiner Erheiterung beigetragen zu haben«, sagte er. Dann grinste auch er. »Sie sind erstaunliche Vögel, diese Raben.«


    »Und Ihr ein Mann von kühlem Kopf.«


    »Du wirst doch nicht etwa Angst um mich gehabt haben, Henning?«


    »Jetzt nicht mehr, Meister.«


    Auch ein seltsamer Vogel, dieser Junge, dachte Frederic und ging in die Kate zurück.

  


  
    9. Kapitel


    Das Rabenspektakel hatte seine Runde gemacht und die Ausmaße eines kleinen Krieges angenommen, bis es im Fährhaus angekommen war. Es trug dem Rabenmeister einiges an Achtung ein, denn die Büttel waren noch mehr gefürchtet als der unheimliche Mann, der da so abgesondert in der Kate lebte und sich lieber mit Aasfressern und Raubvögeln umgab als mit Menschen. Aber auch die anderen Gerüchte blühten und gediehen, und Mutmaßungen darüber, wer den Bäcker Schroth umgebracht hatte, schossen ins Kraut. Die meisten vertraten die Ansicht, dass jener getunkte Gottschalck es gewesen sein musste. Diese Auffassung hatte den Vorteil, dass die Mülheimer sich in dem Glauben wiegen konnten, dass keiner von ihnen der Mörder gewesen sein konnte. Auch die inzwischen verschwundenen Gaukler gehörten zu den Verdächtigen – Fahrende waren immer gern als Sündenböcke gesehen.


    Einige aber lauschten auch fasziniert Vikar Volmarus’ Theorie, dass die Wiedergängerin dem Schroth todbringende Dämonen auf den Hals gehetzt hatte. Aber so richtig wollte man das nicht glauben. Dämonen würgten nicht und hinterließen keine blutigen Striemen, und warum sollten sie dem Mann den Beutel rauben, wenn sie doch seiner Seele habhaft werden konnten?


    Myntha beteiligte sich nicht an dem Geschwätz, sie kümmerte sich um den Haushalt und den Garten und nähte eine neue Borte an ihr Festtagsgewand. Als Lore sie aufforderte, Gevatterin Ellen zu bitten, ihr beim Wursten zu helfen – denn Bauer Egbert hatte ihnen ein halbes Schwein überlassen –, machte sie sich beschwingt auf den Weg zum Haus der Witwe.


    Ihre fröhliche Stimmung verließ sie umgehend, als Gevatterin Ellen die Tür öffnete.


    »Was ist Euch geschehen, Gevatterin? Ihr habt geweint.«


    Ellen wischte sich über die verquollenen Augen.


    »Ein Sommerschnupfen.«


    »Oh nein, das ist kein Schnupfen.«


    Myntha trat näher an die Tür, sodass Ellen ein Stück zurückwich und sie eintreten ließ. Es herrschte ein ungewohntes Durcheinander in der Küche, und als sie ihr den Arm um die Schultern legte, begann Ellen wieder zu schluchzen.


    »Habt Ihr schlechte Nachrichten von Eurem Sohn erhalten? Hat Euch jemand drangsaliert? Können wir Euch helfen, Gevatterin?«


    Stumm schüttelte Ellen den Kopf.


    Myntha führte sie zu der Bank an dem erloschenen Kamin und streichelte ihr den Arm.


    »Kommt, sagt es mir. Teilt Euer Leid, dann ist es leichter zu tragen.«


    »Es wird nie leichter«, schniefte Ellen.


    Myntha blieb eine Weile still neben ihr sitzen und hielt ihre schwielige Hand. Gevatterin Ellen war ein fleißiges Weib. Ihren Mann, einen geachteten Fassbender, hatte sie schon vor Jahren verloren, geblieben war ihr der Sohn Jens. Der aber war dem Handwerk seines Vaters nicht zugeneigt, sondern war vom Fernweh gepackt worden und hatte sich als Handelsknecht verdingt. So lebte Ellen in ihrem Häuschen mit ihrer Magd Maria zusammen und hatte den Bewerbern um ihre Hand bisher widerstanden. Maria war weniger keusch, sie hatte mit einem Braugesellen getändelt und war schwanger geworden. Immerhin hatte der Kindsvater den Anstand besessen, sie zu heiraten, aber damit hatte Ellen auch ihre Gehilfin verloren.


    Warum die Gevatterin, eine dralle, gutmütige und fleißige Frau von eben vierzig Jahren, alle möglichen Ehemänner abgelehnt hatte, hatte Myntha sich immer gefragt. Es waren einige sehr ehrbare Handwerker darunter gewesen.


    Allerdings … Tja, allerdings hatte Agnes ein Gerücht aufgeschnappt. Ein heimlicher Liebhaber besuchte Ellen offenbar hin und wieder. Sollte an diesem Gemunkel etwas dran sein? Heimliche Liebhaber hatten vermutlich guten Grund, sich unauffällig zu verhalten.


    Das hässliche Wort Ehebruch tauchte in Mynthas Gedanken auf.


    Darüber würde die Gevatterin wohl nicht sprechen wollen.


    Andererseits, nicht alle Sünder brachen ob ihrer Verfehlungen in tiefe Trauer aus.


    Ein ungeheuerlicher Verdacht kam Myntha.


    »Gevatterin Ellen«, flüsterte sie. »Ihr kanntet den Joseph Schroth gut?«


    Ellen zuckte zusammen.


    »Trauert Ihr um ihn?«


    »Nein, nein, nein!«


    »Doch, doch.«


    »Myntha, sagt so etwas nicht. Ihr bringt mich in Teufels Küche.«


    »Da bringt Ihr Euch selbst hinein, wenn Ihr Euch weiter mit verweinten Augen im Haus verkriecht. Gevatterin, man hat einen Mann nachts aus Eurer Tür kommen sehen. Ich weiß nicht, wer alles sonst, aber zumindest Agnes hat es beobachtet.«


    Ellens Kopf sank auf ihre Brust, und ihre Hand klammerte sich an die von Myntha.


    »Ja«, wisperte sie. »Es war der Joseph. Es war Unrecht, ich weiß das. Aber wir … wir haben uns so gut verstanden. Er … er kam zwei-, dreimal im Monat her, um feines Mehl zu kaufen. Wir haben uns vor zwei Jahren beim Müller Gerhard getroffen und über die Herstellung von Gebildbroten gesprochen. Du weißt, ich habe dann die Osterbrote gebacken, aus feinstem, weißem Weizenmehl. Und die Mondbrote mit Nüssen und Honig.«


    »Ja, Euer leckeres Gebäck essen wir immer gerne. Und – jetzt, wo Ihr es sagt – solche Feinbäckereien hat Frau Alyss auch immer von dem Joseph Schroth geholt.«


    Wieder kamen Ellen die Tränen.


    »Sie haben ihn umgebracht. Myntha, sie haben einen guten, aufrechten Mann umgebracht und ausgeraubt, just in der Nacht, als er bei mir war. Und jetzt habe ich Angst, dass sie es herausfinden und mich anklagen.«


    »Aber Ihr habt ihn nicht erwürgt, oder?«


    »Myntha!«


    Die Anschuldigung ließ die Tränen versiegen.


    »Nein, habt Ihr nicht. Aber vielleicht könntet Ihr helfen herauszufinden, wer es getan hat. Gevatterin, wann war er bei Euch und wann hat er Euch verlassen?«


    »Ich will darüber nicht sprechen.«


    »Es wäre besser, Ihr tätet es. Besser, Ihr sagt es mir, bevor die Büttel es von Euch wissen wollen.«


    »Sie werden mich in den Kerker werfen und peinlich befragen.«


    »Unsinn. Ihr werdet sie, wenn überhaupt, davon überzeugen, dass Ihr unschuldig seid.«


    »Aber ich bin eine Ehebrecherin …«


    »Das seid Ihr, gleichgültig ob der Joseph lebt oder tot ist. Kann sein, dass ihr zu Kerze und Stein verurteilt werdet. Aber wenn der Mörder gefunden wird, Gevatterin Ellen, kann Euch keiner in den Kerker werfen. Also – wann war der Joseph Schroth bei Euch?«


    Ellen stammelte noch ein wenig, dann aber gab sie zu, dass der Bäckermeister noch vor dem Gewitter durch ihre Hintertür geschlüpft war. Er war am Nachmittag von Köln herübergerudert, hatte beim Müller Gerhard zwei Fässer feinstes Weizenmehl erstanden und in seinen Nachen geladen. Den Nachen hatte er bei der Mühle unter einer Weide festgemacht und war dann zu Fuß in den Ort gegangen. Ellen hatte ihm ein Mahl zubereitet und mit ihm ein wenig der Traulichkeit gepflegt, bis das Gewitter abgezogen war. Auch danach war er noch eine Weile geblieben, wollte aber dann zurückgehen, um in dem Lagerschuppen des Müllers bis zum Morgengrauen zu schlafen. Eine Überfahrt bei Nacht wollte er vermeiden.


    »Er hätte bei Euch bleiben können.«


    »Um im Morgengrauen aus dem Haus zu schlüpfen? Die Fischer und Marktweiber stehen früh auf. Und der Müller hat nichts dagegen, wenn er zwischen den Mehlsäcken schläft.«


    »Er ist also um Mitternacht von Euch Richtung Bachstraße gegangen?«


    Ellen nickte.


    »Und jemand hat ihm aufgelauert. Entweder zufällig oder weil er wusste, dass er diesen Weg nimmt.«


    »Aber warum nur, Myntha? Er hat keinem etwas zu Leide getan.«


    »Er war Brotaufseher. Er hat unredliche Bäcker bestraft.«


    »Aber doch nicht hier in Mülheim.«


    »Das ist auch wahr. Man hat ihm seinen Gürtel genommen, ich nehme an, er trug seinen Beutel daran.«


    »Mit einigen Gold- und Silberstücken darin. Er war ein wohlhabender Mann. Und an seinem Wams trug er einen Fürspan, eine Brezel aus gutem Silber, den ihm die Gaffel geschenkt hat.«


    »Das Schimmern mag Räuber angelockt haben, mehr als die Münzen im Beutel. Er war unvorsichtig.«


    »Ja, das war er wohl.«


    Ellen hatte sich einigermaßen gefangen und richtete sich ein wenig auf.


    »Er hatte ein zänkisches Weib, sein Sohn ist nicht ganz richtig im Kopf, aber seine Tochter geht ihm schon seit zwei Jahren zur Hand. Auf sie war er sehr stolz.«


    »Sie hat den Gottschalck beschuldigt, sagt mein Bruder.«


    »Kann sein. Vielleicht.«


    »Er leugnet es. Ellen, es wäre gut, wenn der Mörder bald gefunden würde, und Euer Wissen ist dabei nützlich. Aber um unnötiges Gerede zu vermeiden, solltet Ihr Eure Trauer nicht zu deutlich zeigen.«


    »Sie ist aber da und drückt mich nieder.«


    Myntha streichelte wieder Ellens Hand. Auch sie hatte einst einen Verlobten verloren. Trauer konnte man nicht verstecken.


    »Dann sagt denen, die Euch fragen, dass Ihr schlechte Nachrichten von Jens erhalten habt. Dass er krank in fremden Landen wurde und Ihr Euch um sein Leben sorgt.«


    »Beruft es nicht!«


    »Es wird sich als eine falsche Meldung weisen, sowie Ihr Euch besser fühlt. Nennt es eine Notlüge. Und nun begleitet mich ins Fährhaus. Lore muss Würste herstellen und braucht Eure kundige Mitarbeit. Das wird Euch vom Grübeln ablenken, Gevatterin.«


    Der Rat war nicht schlecht, und als das würzige Aroma von Wurstbrühe und Majoran durch die Küche zog, hatten sich Ellens Wangen wieder gerötet. Dutzende von langen, schlanken Wurstpaaren hingen auf einer Schnur, einige von ihnen waren für den baldigen Verbrauch bestimmt, andere würde Lore in den Rauch hängen oder pökeln.


    »Da, Gevatterin Ellen, nehmt Euch diesen Topf voll mit. Und auch einen Krug Wurstbrühe«, sagte Lore und stellte beides auf den Tisch. »Und Ihr, Myntha, bringt dem Rabenmeister ein Halbdutzend vorbei. Aver pass op, dat de Ravevugel se nit fresse!«


    »Oder der gefräßige Gehilfe«, meinte Myntha mit einem Lächeln und nahm den Korb auf. Nach dem langen, sehr warmen Aufenthalt in der Küche freute sie sich, einen Abendspaziergang aus dem Städtchen machen zu können. Außerdem, das gestand sie sich auch ein, gefiel ihr das Geplänkel mit dem finsteren Rabenmeister und die höfliche Achtung, die Henning ihr entgegenbrachte.


    Die Sonne warf lange Schatten, als sie sich der Kate näherte. Der herbe Geruch von Holzrauch zeigte ihr an, dass jemand zu Hause war und vermutlich ein Mahl zubereitete. Zwei Raben glitten über sie hinweg, kündeten ihr Kommen mit einem »Krah krah!« an, das sie als freundliches Willkommen deutete.


    »Robb? Robb!«


    Er hörte auf seinen Namen und landete auf ihrer Schulter.


    »Rrrrobb!«, sagte er und schnäbelte sacht an ihrer Wange. Sie strich ihm über das Gefieder, während sie weiterging. »Un – Un – Unholdin!«


    Aus der Tür der Kate trat der Rabenmeister und sah ihr entgegen.


    »Die unholde Jungfer kommt zu Gast. Habt Ihr meinen schwarzen Hauptmann verhext?«


    »Er war es, der zu tändeln begann. Aber mehr noch lockten ihn wohl meine Gaben.«


    »Gaben? Ihr habt derer welche?«


    »Mehr als genug, aber diese hier verdankt Ihr Lore.«


    Sie hielt ihm den Korb hin und zog das Tuch darüber zur Seite.


    »Würste! Ah, willkommener als Myrrhe und Weihrauch. Henning, heute gibt es endlich etwas zu essen!«


    »Als ob Ihr hungern müsstet …«, knurrte Myntha. Robb erhob sich von ihrer Schulter, und sie betrat die Kate. Auf dem Tisch lagen ein Laib Brot, ein runder Käse, ein angeschnittener Schinken, ein Körbchen brauner Eier und etwas Gemüse. Henning war dabei, es zu putzen, legte aber das Messer bei ihrem Anblick nieder, erhob sich und begrüßte sie mit einer anmutigen Verbeugung.


    »Er lernt die Küchenarbeit, hält sie aber für weibisch«, erläuterte Frederic mit einem schiefen Lächeln.


    »Kochen mag eine weibliche Fähigkeit sein, aber mir geht sie ab. Der Herr hat mich mit anderen Gaben gesegnet.«


    »Das Unglück heraufzubeschwören, nächtens unschuldige Bürger zu schrecken, Dämonen aus finsteren Ecken zu locken …«


    »Güte walten zu lassen, fürsorglich die Gäste zu bedienen und ein freundliches Lächeln zu verschenken«, fügte Henning hinzu. »Wenn hier einer ein Unhold ist, dann mein Meister.«


    »Henning, was muss ich hören!«


    Grimmig blitzte Frederic den Jungen an, und Myntha lachte leise.


    »Das hat er verdient, der Finsterling.«


    »Auch Ihr, Jungfer Unhold?«


    Sie erntete ebenfalls ein grimmiges Blitzen und hielt ihm stand. Es lag Erheiterung in seinen Augen, und sie knickste kokett.


    »Wenn man den Gerüchten glauben darf, und das darf man ja manchmal, so habt Ihr den Bütteln eine prächtige Furcht eingejagt. Sie flohen, als sei ihnen eine Höllenbrut auf den Fersen.«


    »Angsthasen.«


    »Nichtsdestotrotz neugierig. Man fürchtet auch sie.«


    »Der Mörder hat sie zu fürchten, Jungfer Myntha.«


    »Und alle, die Unschuldige für Mörder halten. Meister Frederic, ich habe etwas in Erfahrung gebracht, was mich bedenklich stimmt.«


    »Dann setzt Euch zu mir auf die Bank dort draußen und berichtet es uns. Henning, lass die Möhren liegen und geselle dich zu uns.«


    Myntha ließ sich auf der Holzbank nieder, Frederic nahm den Hackklotz, und Henning setzte sich mit gekreuzten Beinen zu ihren Füßen.


    »Der Joseph Schroth kam am Nachmittag vor dem Gewitter mit seinem Nachen hier rübergerudert, lud zwei Fässer Mehl ein und verbarg den Nachen unter der Weide bei Müller Gerhard. Danach besuchte er seine Liebste, verließ sie gen Mitternacht und starb.«


    Frederic fuhr sich mit der Hand durch die Haare und betrachtete Myntha nachdenklich.


    »Eine sehr kurze Zusammenfassung, Jungfer. Ihr kennt seine Liebste?«


    »Ja.«


    »Und wollt sie nicht verraten?«


    »So ist es.«


    »Um sie zu schützen. Natürlich. Nur – womöglich weiß sie mehr, als sie Euch verraten hat.«


    »Sie hat ihn nicht umgebracht.«


    »Jungfer Myntha, es gibt seltsame Menschen mit seltsamen Gefühlen. Eifersucht kann sehr stark sein, gekränkte Frauen können zu Furien werden.«


    Myntha biss sich auf die Unterlippe. Er hatte recht, Frauen konnten gnadenlos wüten vor Zorn. Erzählte nicht Enna von eben solchen Fällen, von Brunhild und Kriemhild, die wie rasend meuchelten? Aber Ellen, nein, Ellen nicht. Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.


    Andererseits …


    Eine Schlinge um den Hals eines Schlafenden zu legen, war wohl ziemlich einfach.


    Aber Ellen doch nicht!


    »Seht nach, ob der Nachen noch an seinem Platz liegt«, sagte sie schließlich.


    »Was beweisen würde, dass der Schroth hier in Mülheim zu Tode kam. Ja, das sollte man prüfen.«


    »Aber es bedeutet nicht, dass der Mörder von hier stammte«, wandte Henning ein.


    »Nein, das nicht. Es hätte auch beispielsweise der Gottschalck sein können, der dem Schroth gefolgt ist. Das wäre ein kluger Zug gewesen«, sinnierte Frederic.


    »Ihr habt den Mann im Verdacht?«


    »Er hat zumindest einen begründeten Zorn auf den Brotbeschauer. Haro hat Euch ja auch berichtet, dass die Familie des Bäckermeisters ihn beschuldigt.«


    »Sagt er. Hat man ihn schon befragt?«


    »Ich weiß es nicht, Jungfer. Vermutlich werden Eure Brüder es eher erfahren als ich. Aber nach dem Boot werde ich Ausschau halten und Euch Nachricht geben. Es könnte den Müller vom Verdacht befreien, denn hätte er den Schroth umgebracht, hätte er gewiss den Nachen verschwinden lassen.«


    »Der Müller? Warum sollte er seinen Kunden meucheln?«


    »Warum sollte es nicht seine Liebste getan haben?«


    »Man raubte ihm den Beutel. Es muss etwas von Wert darin gewesen sein«, meinte Henning.


    »Hier spricht ein Mann mit Erfahrung«, sagte Myntha und grinste den Jungen an. Ihre Bekanntschaft hatte schließlich damit begonnen, als er sich bei einem Diebstahl hatte erwischen lassen.


    Henning zog eine schmerzliche Grimasse.


    »Ich war dumm.«


    »Mhm. Aber – ja, der Bäckermeister hatte Gold und Silber in seinem Beutel. Und er trug einen kostbaren Fürspan aus Silber. Das Wappen der Bäckerzunft, eine Brezel.«


    »Die nicht mehr an seinen Kleidern steckte, als ich ihn aus dem Wasser zog. Was wieder ein hässliches Licht auf den Gottschalck wirft.«


    »Den die Zunft bestraft hat. Vielleicht, Meister Frederic. Andererseits wird eine schwere silberne Gewandnadel auch jedem Strauchdieb ins Auge fallen.«


    »Ja, Strauchdiebe kämen natürlich auch in Frage. Sie lauern allgegenwärtig im Gestrüpp.«


    »Ihr nehmt mich nicht ernst.«


    »Jungfer Myntha, wenn Eure Beobachtung stimmt, dann ist der Bäcker auf dem Weg von seiner Liebsten zur Bachstraße ums Leben gekommen. Ich vermute stark, dass jene Frau ein Heim in der Stadt hat. Strauchdiebe pflegen auf einsamen Wegen zu lauern, nicht in den Gassen zwischen den Häusern, wo die Nachtwächter ihren Pflichten nachgehen.«


    »Ja, aber es hat ihn jemand umgebracht. Trotz der Nachtwächter.«


    »Jemand, der sich in Mülheim auskennt. Der den Weg wusste, den der Schroth nehmen würde. Der auch wusste, dass er eine Liebste hat, sie besuchen und anschließend wieder nach Köln hinüberrudern würde.«


    »Oder zufällig seinen Weg kreuzte?«, fragte Henning.


    Der Rabenmeister zuckte mit den Schultern.


    »Natürlich wäre das auch möglich.«


    »Er wollte nicht in der Nacht übersetzen«, sagte Myntha leise. »Er schlief in solchen Fällen im Lager des Müllers.«


    »Oha. Und der Müller duldete es?«


    »Ja.«


    »Und hat es nicht bemerkt, dass sein Gast in jener Nacht dort nicht gelagert hat … Dann weiß auch Meister Gerhard von der Liebsten des Bäckers, nehme ich an.«


    Myntha senkte den Kopf. Gevatterin Ellen war nicht vorsichtig genug gewesen. Über kurz oder lang würde herauskommen, dass sie innig mit dem Schroth verbunden gewesen war, und weil sie ein solches Geheimnis daraus gemacht hatte, würde man sie verdächtigen.


    »Wer ist die Liebste, Jungfer Myntha? Sagt es mir, dann wird das Bild klarer. Und vielleicht können wir ihr helfen.«


    »Gevatterin Ellen«, flüsterte sie, und Henning stieß einen überraschten Laut aus. Der Rabenmeister jedoch nickte nur.


    »Wir werden ein Auge drauf haben. Aber nun, Jungfer Unhold, wird Euch Henning zum Fährhaus begleiten. Und ich übernehme derweil die lästige Küchenarbeit.«


    Schweigsam ging Myntha neben dem jungen Mann her. Ihre Zweifel, Misstrauen und Bedenken waren nicht weniger geworden.

  


  
    10. Kapitel


    Seine Schwester Alyss hatte ihn vor den Raben gewarnt, und Emery, dieser rothaarige junge Teufel, hatte ihm feixend das Grauen ausgemalt, das ihn erwartete. So gewappnet näherte sich Marian der Kate, die jenseits der geschleiften Stadtmauer Mülheims zwischen den Feldern kauerte. Auf seinen vollen, rotbraunen Locken, in denen nur wenige silberne Fäden schimmerten, saß ein schmuckes Barett, von dem zwei lange Federn wippten. Sein grünes Wams bedeckte ein blütenweißes Leinenhemd, seine Lederhosen steckten in sauberen, weichen Stiefeln. Groß war er nicht, doch zäh und sehnig, und er strahlte eine natürliche Autorität aus. Er war der Herr vom Spiegel, das Oberhaupt eines florierenden Handelsunternehmens, doch genügsam, wenn es darum ging, einen alten Freund aufzusuchen. Er marschierte frohgemut den Treidelpfad entlang und erfreute sich an diesem Sommertag, an dem die Vögel sangen, die Bienen summten und die Menschen sein Lächeln erwiderten.


    Dann aber wurde seine heitere Laune auf eine arge Probe gestellt. Vier schwarze Teufel fielen über ihn her, stießen bedrohliche Krächzlaute aus, und einer von ihnen vergriff sich umgehend an den Federn seines Barettes. Eben noch versuchte er, es mit beiden Händen auf dem Kopf festzuhalten, da entriss ihm einer der Raben die Mütze und flog mit einem triumphierenden Schrei damit davon.


    Marian entfuhr ein lästerlicher Fluch, dessen lautmalerische Gestaltung in italienischer Sprache einem Poem gleichkam.


    Gelächter schallte ihm entgegen.


    »Rabenmeister, ruf diese Viecher zurück. Ich komme – noch – in friedlicher Absicht!«, brüllte er zurück.


    »Robb, Raky, Crea, Creky! Freund!«


    »Frrreund!«


    Das Barett landete knapp neben der Pferdetränke, die Federn weidlich gezaust.


    »Ich hätte mich in meines Vaters Sänfte tragen lassen sollen«, grollte Marian dumpf.


    »Wahrlich. So gebrechlich, wie Euer hohes Alter Euch hat werden lassen.«


    »Zehn Jahre dir voraus, an Weisheit und Erfahrung!« Marian musterte den großen Mann mit den wirren blonden Haaren mit kühlem Blick. »Du bist lediglich gewachsen, seit ich dich das letzte Mal zusammengestaucht habe.«


    »An Körper und Geist. Und Ihr seid noch immer ein eitler Wicht.«


    Frederic hob das Barett auf und schleuderte es flach auf seinen Besucher zu. Der fing es geschickt auf und glättete die Federn.


    »Wicht, meinst du? Wollen wir es drauf ankommen lassen?«


    »Nein, ich fürchte mich vor Euren fremdländischen Ränken.« Und damit breitete Frederic die Arme aus. »Seid mir willkommen, wohledler Herr vom Spiegel.«


    Marian trat zu ihm und erwiderte das herzliche Schulterklopfen.


    »Lass nur den vornehmen Herrn, Frie … Frederic. Ich habe mich unsagbar gefreut, als ich von Alyss hörte, dass du nach Hause gekommen bist. Und deinen Sohn habe ich auch schon kennengelernt. Ein prächtiger Bursche, der vor keiner Schandtat zurückscheut. Er hat ein schlimmes Schicksal gemeistert, hörte ich. Genau wie du.«


    »Wir haben überlebt. Ebenso wie Ihr. Wein, Henning, und dann kümmerst du dich um die Sperber.«


    Marian musterte schweigend den jungen Mann, der eilfertig mit einem Krug und zwei Bechern aus der Kate kam. Ein gut aussehender Jüngling von stiller Art und anmutigen Bewegungen. Emery, der kleine Teufelsbalg, hatte ihm schon die haarsträubende Geschichte von dem Taschendieb erzählt, der seinem Vater als Gehilfe aufgedrängt worden war. Und so verblüffte ihn dessen vornehmes Auftreten. Er hatte einen schmuddeligen Stallburschen erwartet.


    »Wer ist der Junge?«, fragte er, als Henning mit zwei Sperbern auf das Feld gegangen war.


    »Das frage ich mich, seit er in meine Dienste getreten ist. Ich vermute eine herrschaftliche Abstammung, er hat ganz offensichtlich eine ritterliche Erziehung erhalten, hat eine einschneidende Erfahrung gemacht und verbirgt sich vor irgendwas oder irgendjemandem. Er schweigt. Und ich dränge ihn nicht. Aber er verrät sich durch sein Handeln.«


    »Er könnte eine Bedrohung für dich werden.«


    »Marian …«


    »Du bist nicht unverletzbar.«


    »Nein, aber es müsste schon einer versuchen, mich im Schlaf zu ermorden. Und mein Schlaf ist leicht.«


    »Ein Krieger. Ja, John berichtete mir von Agincourt. Du hast die Schrecken des Feldzugs und der Schlacht überlebt. Und seither verfolgt dich ein Brandstifter. Ein Knappe auf Abwegen schreckt dich nicht.«


    »Sollte Henning in eine Fehde verwickelt sein, wird er fliehen, wenn man auf seine Spur kommt. Ich lasse ihn an langer Leine laufen. Vielleicht fasst er mit der Zeit Vertrauen zu mir. Seine Achtung habe ich gewonnen. Aber wie ist es Euch ergangen? Fünfzehn Jahre sind ins Land gezogen, seit Ihr nach Venedig aufgebrochen seid. Ist Gislindis mit Euch hergekommen?«


    »Mein Weib hat es vorgezogen, unser Hauswesen zu hüten. Keine kleine Aufgabe, ihr aber angenehmer, als sich den scheelen Blicken der hiesigen Patrizierziegen auszusetzen. Als wir das erste Mal nach unserer Hochzeit nach Köln zurückkehrten, hat man sie öffentlich geschmäht. Die Weiber hatten nicht vergessen, dass sie einst auf der Straße tanzte, auch wenn sie alle verstohlen zu ihr geschlichen kamen, um sich aus der Hand lesen zu lassen. Nur in ihren Stuben und Gemächern wollten sie sie nicht empfangen.«


    »Scheinheilige Hennen. Doch in Venedig fühlt sie sich wohl?«


    »Sie liebt das Klima, die Orangen und die blühenden Gärten. Sie ist unseren drei Kindern eine fröhliche Mutter. Sie liebt auch die Sprache und beherrscht mehrere Dialekte. Und selbstverständlich wird sie in allen Häusern empfangen.«


    »Hat sie ihre Gabe noch immer?«


    »Sie nutzt sie kaum, und nie in unserer Familie. Ob sie hin und wieder ihren Freundinnen rät, weiß ich nicht. Wenn sie es tut, dann mit Vorsicht. Nur zweimal hat sie mich angesprochen. Vor einem guten Jahr, Frederic, weckte sie mich nachts und sagte leise: ›Er will sich von dir verabschieden, Marian. Wach auf, er ist bei uns.‹ Und so wachte ich auf und hörte die Stimme meines Vaters zum letzten Mal in diesem Leben. Ich spürte ihn, Frieder, ich spürte eine Umarmung und seine Liebe. Und es schien, als ob ein helles Licht die Nacht erleuchtete und dann verlosch. Er war in dieser Stunde gestorben.«


    »Ein großer, ein gütiger, ein großherziger Mann. Ich hätte ihn gerne wiedergesehen … Genau wie Frau Almut.«


    »Ja, auch ihren Tod sah Gislindis. Ich fand sie bitterlich weinend unter einer Rosenlaube sitzen. Und doch hatte auch sie ihr eine Botschaft für uns gesandt. ›Denn stärker als der Tod ist die Liebe‹, waren ihre letzten Worte.«


    »Es gibt wenige Menschen, die einander so zugetan sind wie der Herr Ivo vom Spiegel und sein Weib Almut.«


    »Wohl wahr. Und das Dahinscheiden meiner Mutter ist der Grund für mein Herkommen. Sie hatte bis zuletzt ihre Hand in den Geschäften, und nun gilt es, hier im Haupthaus einiges neu zu regeln.«


    »Ihr bleibt also eine Weile.«


    »Den Sommer über. Ich habe meinen Ältesten mitgebracht, Leander. Er wird bei meiner Schwester die Kanten abgeschliffen bekommen. Nicht, dass er ein so rauer Edelstein ist, wie du es einst warst, aber vierzehn ist ein Alter, in dem man durchaus mal den Hobel ansetzen muss.«


    »Thomas ist im gleichen Alter, und die beiden Maiden auch. Nun, das wird lustig …«


    Marian grinste.


    »Meine Schwester Alyss ist mit dir und Tilo, Cedric und Lucien auch fertiggeworden.«


    »Sie, und John und der Haselbusch mit seinen Gerten. Ja, ja.«


    »Aus Tilo ist ein gestandener Kaufmann geworden.«


    »Den meine Schwester Lauryn unnachgiebig an seine Tugenden erinnert.«


    »Und ihm Haus und Bücher führt und vier Kinder großzieht. Ich habe sie besucht und muss sie bewundern. Was ist mit Cedric? Er ist mit dir zusammen nach England aufgebrochen, zwei Jahre nach meinem Fortgehen.«


    »Er hatte schon immer den Wunsch, im Tuchhandel tätig zu sein, und so sind wir nach King’s Lynne gezogen. Er hat sich eine Weile dort umgesehen, hat im Hafen gearbeitet, sich in einem Tretkran abgemüht, und wann immer ihm das zu viel wurde, ist er zu mir in die Falknerhütte in den Bergen gekommen. Ich habe damals Falken gefangen und abgerichtet, wie ich es von John und seinem alten Lehrer gelernt hatte, und ganz gutes Geld damit verdient. Und dann sind wir bei unseren Streifzügen eines Tages einem Knaben begegnet, der etwas leichtfertig eine Bache aufgescheucht hatte. Die Wildsau war rasend wütend und bedrohte sein Leben. Cedric und ich spannten unsere Bögen, und beide Pfeile trafen. Wie sich herausstellte, war der leichtsinnige junge Abenteurer John of Ros, der Sohn eines Barons. Der Vater wünschte seinen Dank abzustatten, und so nahm ich sein Angebot an, ihm als Falkner zu dienen und dem Jungen ein Lehrer zu sein. Cedric erhielt das Recht, die Wolle seiner Schafe zu verkaufen.«


    »Eine glückliche Fügung.«


    »Die ersten Jahre waren eine gute Zeit. Cedric ist weiterhin erfolgreich als Tuchhändler tätig und widersetzt sich standhaft seiner Familie, die ihn unbedingt verheiratet sehen will.«


    Marian nickte. Frederic hatte die halbe Geschichte erzählt, er selbst hatte Bruchstücke der anderen Hälfte gehört, und die waren grausam genug, sodass er nicht weiter fragte.


    »Lucien verließ das Hauswesen schon vor euch. Hast du von ihm etwas gehört? Meine Schwester wusste nur, dass er in seine Heimat zurückgekehrt ist, geläutert und fromm, und sich einem strengen Orden angeschlossen hat.«


    »Lucien, geläutert und fromm. Ja, so wollte es uns damals scheinen. Aber es schlummerte etwas Ungutes in ihm. Ich habe nie wieder von ihm gehört. Ich hoffe, er hat seinen Frieden im Dienste des Herrn gefunden.«


    Marian trank nachdenklich seinen Wein. Es war eine aufregende Zeit gewesen, damals, als die jungen Männer im Hauswesen seiner Schwester gelebt hatten. Der erste Gatte von Alyss hatte für weidlich Ärger gesorgt und war schließlich ermordet worden. John of Lynne warb geduldig um sie, er selbst verstrickte sich eben ins Gislindis’ heilendes Netz, und das Jungvolk, angeführt von Frieder, ließ keinen Unfug aus. Es hatte Schrammen und blutige Nasen gegeben, der eine oder andere grüngesichtige Kater hatte sie gewürgt, laute Bußgebete schallten des Öfteren über den Hof, die Gerte sauste dann und wann auf bloße Hinterteile. Aber nichts hatte den Jünglingen geschadet. Es waren aufrechte, mutige Männer aus ihnen geworden. Zumindest aus Frieder – jetzt Frederic –, Tilo und Cedric. An Lucien, konnte Marian sich erinnern, hatten weder Lob noch Strafe eine Wirkung gezeigt. Er hatte einige recht bösartige Streiche verübt und war schließlich zu den Benediktinern geschickt worden, um Buße zu tun. Nach dem Aufenthalt im Kloster schien er gewandelt. Doch Marian hatte schon damals dieser Wandlung misstraut. Es gab Frömmigkeit und Frömmigkeit …


    »Marian, wärt Ihr bereit für einen kleinen Gang zur Bachstraße?«


    Frederics Frage riss Marian aus seiner Besinnlichkeit.


    »Aber nein. Was macht den Reiz jener Straße aus? Ein hübsches Badehaus mit willigen Harfelieschen?«


    Frederic schnaubte.


    »Ach, Harfelieschen reizen dich nicht mehr?«


    »Ich war jung und lüstern. Nein, es ist ein toter Bäcker, der für Unruhe sorgt.«


    »Wie appetitlich. Finden wir ihn dort vor sich hin modernd?«


    »Nein, aber vielleicht seinen Nachen. Ich habe der Tochter des Fährmeisters versprochen, nachzusehen, ob das Gefährt dort noch liegt.«


    Marian stellte den geleerten Becher auf die Bank und stand auf.


    »Dann suchen wir den Nachen, und unterwegs erzählst du mir von dem Töchterlein.«


    »Ihr kennt sie vermutlich. Auch sie war einst ein Schützling von Frau Alyss. Die Jungfer Myntha.«


    »Ah. Natürlich. Doch Jungfer? Als ich sie das letzte Mal traf, war sie verlobt. Mit … mhm … einem Zöllner.«


    »Der starb kurz vor der Hochzeit.«


    »Wie traurig. Und sie ist noch immer ehelos?«


    »Sie hat einen schlechten Ruf.«


    »Myntha? Das wundert mich. Sie war ein liebliches Mädchen von großer Sittsamkeit.«


    Sie schlugen den Weg unter den Pappeln ein, zwei Raben begleiteten sie ein Stück.


    »Man hält sie für eine Unglücksbringerin, denn in manchen Nächten geht sie um und erschreckt brave Männer.«


    Jetzt schnaubte auch Marian.


    »Bangbotzen.«


    »Zweifelsohne.«


    »Und was treibt dich an, dich auf ihr Geheiß um den toten Bäcker zu kümmern?«


    »Nicht auf ihr Geheiß, sondern um die abergläubischen Mäuler zu stopfen. Es wird nicht lange dauern, bis man ihr die Schuld an dem Tod des Joseph Schroth in die Schuhe schiebt.«


    »Ist Mülheim ein Hort der Simpel und Tröpfe?«


    »Der hiesige Vikar, Marian, ist ein tiefgläubiger Mann und fürchtet die Mächte der Hölle.«


    »Die Gnade Gottes ist ihm fremd?«


    »Ich habe den Glauben an die Gnade auch verloren. Aber an Dämonen und Teufel glaube ich genauso wenig. Die menschliche Dummheit und Bösartigkeit sind viel wirklicher.«


    »Damit magst du recht haben. Bei der Gnade … Nun ja, man kann manchmal zweifeln. Berichte mir von dem Bäckermord.«


    Während sie den Uferpfad entlanggingen, lauschte Marian den nüchtern vorgebrachten Fakten, die Frederic aufzählte, und machte sich seine eigenen Gedanken zu dem Fall. Er fesselte ihn mehr und mehr.


    »Wir haben schon einige Rätsel gelöst, Frie… Frederic. Es sollte nicht zu schwer sein, den Räuber zu finden. Man sollte nach diesem Fürspan Ausschau halten. Tragen wird ihn der Täter nicht, er verriete ihn sofort.«


    »Ein guter Gedanke.«


    Sie hatten die Bachmündung erreicht und fanden auch einige alte Weidenbäume, die ihr schwankendes Geäst über dem Wasser ausbreiteten. Beim dritten Baum lang der Nachen, zwei Fässchen Mehl darauf ordentlich vertäut.


    »Er ist also nicht bis hierher gekommen, und der Mörder wusste auch nichts von dem Boot und der Ladung, würde ich sagen.«


    »Dann kannte er die Gewohnheit des Bäckers offensichtlich nicht, sonst hätte er den Nachen versenkt.«


    »Sollte man meinen. Demnach würde er zufällig seinen Weg gekreuzt haben.«


    Sie kehrten um und schlenderten zurück Richtung Fähre.


    »Oder er wusste von der Liebelei, nicht aber von dem Nachen. Es gibt viele Möglichkeiten.«


    »Und auch solche, Neugierige in die Irre zu führen. So wie ich es sehe, kann es sowohl ein gut geplanter Überfall oder ein zufälliger Raubmord gewesen sein. War es geplant, stehen der Gottschalck und des Bäckers Liebchen im Verdacht, war es Zufall – jeder dahergelaufene Bösewicht. In beiden Fällen aber ist der Fürspan ein Schlüssel, der den Täter verraten könnte.«


    »Und der gewiss nicht hier in Mülheim auftauchen wird. Es sei denn, das Silber würde eingeschmolzen und neu geformt. Es wird schwierig, Marian. Und es ist eigentlich auch nicht unsere Aufgabe …«


    Marian blieb stehen und sah zum Fährhaus hin. Auf der Mauer saß eine kleine weiße Katze und ließ ihren Schwanz baumeln. Eine leise Stimme hinter der Mauer sang ein Abendlied.


    »Nein, es ist nicht unsere Sache. Es sei denn, Frederic, du möchtest eine unschuldige Jungfer schützen.«


    »Sie hat zwei Brüder, wahre Bären von Männern.«


    »Schrecken sie dich?«


    »Nein, sie sind gute Kameraden.«


    »Aber die Jungfer Myntha gefällt dir?«


    »Die Unholdin? Sie hat ein teuflisches Temperament, eine giftige Zunge und kann nicht kochen.«


    Marian lachte.


    »Mit ihr würde es also nie langweilig. Frederic, es ist gut, ein aufsässiges Weib zu haben. Solche Frauen lehren uns, unsere Herrlichkeit in Grenzen zu halten.«


    »Ich hatte ein Weib«, sagte Frederic, und seine Miene verschloss sich. Marian durchfuhr ein Stich schlechten Gewissens. Es war noch nicht lange her, dass sein Freund seine Geliebte und seine Tochter verloren hatte. Er legte seine Hand auf Frederics starren Arm.


    »Rodwyn. Verzeih, meine Zunge soll verfaulen.«


    »Lasst mich alleine, Marian. Grüßt Emery und richtet ihm aus, dass ich in den nächsten Tagen vorbeikomme. Aber nun lasst mich alleine.«


    »Schon gut. Gehab dich wohl.«


    Marian ging den Pfad zur Anlegestelle der Fähre hinunter und grollte mit sich selbst. Er wusste nur zu gut, was es hieß, eine Liebe und ein Leben zu verlieren, und es ärgerte ihn, dass er eine Wunde aufgerissen hatte, die noch kaum verheilt war. Frederic war ein mutiger, manchmal übermütiger Junge gewesen und zu einem harten, mutigen Mann herangewachsen. Er hatte immer Achtung vor ihm gehabt, und seine Freundschaft hatte er gesucht. Er hoffte, dass er sie jetzt nicht verspielt hatte.


    Andererseits – irgendwas schien ihn an der Jungfer Myntha zu reizen. Und dass eine Frau auch die furchtbarsten Wunden heilen konnte, hatte er selbst erfahren. Man würde die Unholdin im Blick behalten, beschloss er und betrat die Fähre.

  


  
    11. Kapitel


    Das rote Ding war getrocknet, und mit einem grobzinkigen Kamm glättete Vikar Volmarus die störrischen Strähnen. Trockener Schlamm rieselte heraus, eine kleine Muschel klapperte zu Boden, aber nach und nach wurde das Gewirr recht ansehnlich. Ja, so hatte es ausgesehen, als der Gaukler es trug, der damit seine gotteslästerlichen Verse vortrug. Sie musste ihn beschützt haben, diese Perücke, denn die fette Hure, die den Mönch verführte, hatte keine Gewalt über ihn erlangt.


    In Vikar Volmarus’ lüsternem Hirn waren Spiel und Wirklichkeit miteinander verschmolzen. Sein tiefer Glaube an die finsteren Mächte sah in der Gauklerin einen wahren Sukkubus, einen Dämon in Frauengestalt, der Männer zu willfährigen Opfern ihrer Triebe machte. Er wusste, dass Dämonen sich in hellen Scharen schutzloser Menschen bemächtigten und sie zu Besessenen machten. Besessene erkannte er. Besessene redeten in Zungen, hatten einen flackernden Blick, schrien und kreischten unflätiges Zeug im Angesicht des Kreuzes, wanden sich unter Zuckungen und Schäumen auf dem Boden oder – und hier sah er einen besonders schweren Fall – standen von den Toten wieder auf und wanderten nächtens umher, um den Lebenden das Blut oder gar die Seele zu rauben.


    Jener Rufus mochte sich, solange er die Kopfbedeckung trug, anstößig aufführen, er tat es aber mit vollem Bewusstsein und mit Absicht. Er mochte ein Gottloser und ein unmoralischer Mensch sein, besessen war er nicht.


    Diese roten Haare waren also ein Schutz und ein Hemmnis für Dämonen, das war Volmarus’ erstaunliche Schlussfolgerung.


    Und während er die Perücke kämmte und reinigte, kamen wieder die Stimmen über ihn. Flüsternd zunächst gurrten sie ihm beinahe zärtliche Worte in die Ohren. Dann schwollen sie an und schilderten ihm wilde Lust und orgiastische Szenen. Halb wahnsinnig vor Entsetzen und Erregung hielt er sich die Ohren zu. Doch die Stimmen hallten in seinem Kopf wider.


    Mit letzter Kraft stülpte er sich die Perücke über und – Stille herrschte. Aufseufzend setzte er sich an sein Schreibpult.


    Ja, sie gewährte Schutz, diese seltsame Kopfbedeckung. Und nicht nur das: Ganz leise vermeinte er ein fernes Singen zu vernehmen, einen Chor klarer, reiner Stimmen, die eine erhabene Melodie summten. Verzückt schloss er die Augen und lauschte. Sein Denken klärte sich in diesen sanften Tönen und hörte eine milde Männerstimme, die ihn beim Namen rief.


    Sie klang so ganz anders als das gehetzte, stöhnende Geschrei der Dämonen. Weise und ruhig redete sie auf ihn ein, und er wurde aufgefordert, die leidende Familie des Bäckermeisters Schroth aufzusuchen, um ihnen Trost und Hoffnung zu spenden. Und damit sank er in einen wohltuenden Schlummer.


    Als er vom Geruch des Abendessens geweckt wurde, nahm er die Perücke ab und schloss sie vorsichtig in die Truhe ein, in dem seine kostbarste Habe lag – das Buch der Dämonen. Und voller Inbrunst dankte Vikar Volmarus Gott dem Herrn, dass er ihn diesen wunderbaren Schutz hatte finden lassen.

  


  
    12. Kapitel


    Ein geradezu dämonisches Kreischen weckte Myntha mitten in der Nacht, ein Quieken und Poltern folgten. Es schepperte ein Kessel, und irgendetwas fiel mit einem Rumms zu Boden. Sie fuhr aus den Decken und eilte die Stiege hinunter. Vor der Küche stieß sie mit Lore zusammen, die ein Tuch über ihr kurzes Hemd geworfen hatte.


    »En Jespenst? En Jaljestropp? Ene Struchdeeb?«


    Ein weiteres Kreischen durchschnitt das Dunkel, und Myntha riss die Tür auf. Etwas Weiches sauste zwischen ihren Beinen hindurch, Lore kreischte ebenfalls. Dann folgte ein weißer Schemen, es klirrte, und ein verendendes Quieken erklang.


    »Ene Ratz!«, sagte Lore mit sichtlicher Erleichterung.


    »Und Mico, der heldenhafte Jäger.«


    Mynthas Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt, und sie sah den kleinen weißen Kater, der stolz neben einem grauen, ziemlich großen Kadaver saß und sie anfunkelte.


    »Ich glaube nicht, Mico, dass du dieses Vieh auffressen solltest.«


    Sie griff nach der Kehrschaufel und nahm die tote Ratte auf, um sie nach draußen zu tragen. Lore stellte sich ihr in den Weg.


    »Nicht Ihr. Sonst heißt es wieder, Ihr seid umgegangen. Mit einem blutigen Dämonen auf der Schaufel.«


    »Mrrpf.« Aber Lore hatte recht, und so überließ sie ihr die Beute und beugte sich stattdessen zu dem tapferen Kater nieder und kraulte ihn zwischen den Ohren.


    Lore kam zurück und setzte sich auf den Schemel am Herd.


    »Tapferer Kater.«


    »Ja, das ist er. Er beschützt uns und unsere Vorräte. Also können wir wieder ruhig schlafen.«


    »Kann ich nicht. Ich sorge mich.«


    »Worüber, Lore?«


    »Üvvert Jeschwätz.«


    Myntha zog sich auch einen Schemel herbei. Lore war am Tag zuvor in Köln gewesen und erst mit der letzten Fähre zurückgekommen. Offensichtlich hatte sie etwas gehört, was sie bedenklich gestimmt hatte.


    »Was für ein Geschwätz hast du gehört?«


    »Der Gottschalck is wech.«


    »Haben ihn die Büttel in den Turm gebracht?«


    »Nein, er ist aus der Stadt raus. Sein Weib haben sie im Turm festgesetzt.«


    »Sie vermuten, dass sie weiß, wohin er gezogen ist. Hoffentlich hat er es ihr anvertraut.«


    »Sie weiß es nicht, aber sie hat das Weib des Joseph Schroth beschuldigt. Sie sei eine zänkische Hippe und hätte ihn in den Tod getrieben.«


    »Eine ganz neue theoria.«


    »Ein völliger Blödsinn. Nur – die Bäckersfrau Schroth hatte Besuch von unserem Vikar Volmarus.«


    Myntha zuckte zusammen. Lore hatte recht mit ihren Sorgen.


    »Hat sie mich beschuldigt?«


    »Keine Ahnung. Mehr habe ich nicht gehört. Aber je länger ich darüber sinne, desto mehr Angst macht es mir.«


    »Mir auch, Lore. Mir auch.«


    Dieser wirrköpfige Vikar musste einen Grund gehabt haben, sich in den Fall einzumischen. Vermutlich sah er sie mal wieder als Unheilbringerin. In Mülheim hatte kaum einer seinen Verdächtigungen Glauben geschenkt, sie schienen wohl doch ein wenig zu weit hergeholt. Aber die trauernde Familie wollte den Mörder gefasst sehen und griff vermutlich nach jedem Strohhalm.


    »Ich werde mein Bündel packen, Lore, und für ein paar Tage ins Kloster gehen. Oder zu den Beginen.«


    »Ja, tut das. Im Kloster habt Ihr Asyl. Und wir werden Eure Unschuld beteuern.«


    »Wenn man euch glaubt. Immerhin ist der Vikar ein ehrenwerter Geistlicher …«


    »En mem Bömmel behauener Schrutekopp.«


    »Ja, aber das wissen die Büttel nicht.«


    Lore faltete die Hände und sah mit gesenktem Kopf darauf.


    »Besser, man findet den Mörder bald«, sagte Myntha leise. »Ich packe mein Bündel, Haro wird mich in der Frühe übersetzen.«


    Der Morgen war bedeckt und grau, als Myntha ihren Schleier über den Kopf zog und auf den Fährnachen trat. Sie war noch müde und lehnte sich gähnend an ein Fass, während Haro schweigend die Taue löste. Mit ihr standen noch drei Reisende auf den Planken, ebenso wortkarg und verschlafen wie sie. Grau plätscherten die kleinen Wellen unter dem Nachen, und ein Reiher glitt flach über das Wasser. Es spritzte kaum, als er hineinstieß und gleich darauf mit einem zappelnden Fischlein im Schnabel wieder aufstieg.


    Der Vater hatte ihr eine wohlgefüllte Börse mitgegeben, ihr versichert, dass sie alles tun würden, um den Anschuldigungen entgegenzutreten, und sie mit seinem Segen und einem Kuss auf die Stirn verabschiedet. Es tat Reemt weh, dass sie wieder einmal Opfer ihres unverschuldet üblen Rufes geworden war, aber um ihrer Sicherheit willen musste sie ihr Heim verlassen. Myntha trug es einigermaßen gefasst, hatte aber Witold gebeten, dem Rabenmeister die Umstände ihrer Flucht zu erklären. Meister Frederic war ein kluger und tatkräftiger Mann, und sie hatte das Gefühl, dass auch ihm an der Aufklärung des Bäckermords gelegen war.


    Myntha blieb auf der Fähre, die ein Stück stromaufwärts getreidelt wurde, und ging hinter der Stadtmauer an Land. Von hier war es nur ein kurzer Fußweg zum Kloster und zu den Beginen am Eigelstein. Letztere wollte sie zuerst aufsuchen, um mit Bilke zu sprechen.


    Die Pförtnerin öffnete ihr verschlafen und nuschelte etwas von Frühmahl im Refektorium. Dort ging es schon ein wenig lebhafter zu, und Myntha wurde herzlich eingeladen, sich mit einer Schüssel Brei mit an den Tisch zu setzen. Sie nahm neben Bilke Platz, die sie munter anlächelte.


    »Der Vater schickt uns nächste Woche Pferde und einen Reitknecht, damit wir standesgemäß anreisen können«, sagte sie. »Und meine Mutter hat wirklich ein neues Gewand für mich fertigen lassen.«


    »Eines, bei dem Haros Zunge sich endlich lösen wird?«


    »Vielleicht. Ansonsten werde ich meinen Schwager bitten, einen Holzhammer bereitzuhalten.«


    »Um ihn dem Sturkopf über den harten Schädel zu ziehen und ihn dann in deine Kammer zu schleifen?«


    »Wär doch eine Möglichkeit.«


    Myntha kicherte bei der Vorstellung.


    »Ein klein wenig barbarisch, Bilke.«


    »Ja, aber du hast gesagt, er braucht einen ordentlichen Schubs.«


    »Mal sehen, vielleicht gibt es auch andere Möglichkeiten. Du könntest dich erschrecken und ohnmächtig in seine Arme sinken.«


    »Dann lässt er mich vor Entsetzen fallen wie ein glosendes Holzscheit.«


    »Oder er entflammt endlich.«


    »Würdest du so etwas auch mit deinem Verehrer machen?«


    »Dem Rickel Moelner?« Myntha gab einen kleinen, verächtlichen Laut von sich. »Der müsste erst seine Schwester fragen, ob er mich auffangen darf.«


    »Ihr seid noch nicht weitergekommen in den Verhandlungen?«


    »Frau Swinte hat uns wissen lassen, dass ihr Advokatus den Vertrag prüft. Was meinem Vater die Schweißperlen auf die Stirn treten ließ. Er hasst solche Winkelzüge.«


    »Ich verstehe. Dann wird euer Advokatus demnächst die Änderungen überprüfen, und alles fängt von vorne an. Myntha, Liebelein, wir sehen uns in Longerich nach einem tapferen Ritter um.«


    »Und nach einem Holzhammer.«


    Die Beginenmeisterin legte Myntha und Bilke je eine Hand auf die Schulter und sagte sanft: »Wer hilft den Weberinnen, den Webstuhl einzurichten?«


    »Wir beide, nehme ich an, Meisterin Josepha«, sagte Myntha.


    »Eine fusselige Arbeit«, maulte Bilke, aber dann lächelte sie. »Können wir ein paar Ellen Seidenborten erstehen, Frau Meisterin? Ich meine, als Taufgeschenk.«


    »Das wird sich wohl machen lassen. Und nun an die Arbeit.«


    Die feinen Seidenfäden auf den Rahmen zu spannen war wirklich eine Tätigkeit, die viel Fingerspitzengefühl verlangte und schweigend ausgeführt wurde, denn jeder Atemhauch konnte das dünne Gespinst durcheinanderbringen. Erst als die Glocken die sechste Stunde verkündeten, legten die Frauen die Arbeit nieder, und Myntha atmete erleichtert auf.


    »Unkraut jäten liegt mir mehr«, grummelte sie und reckte die verkrampften Schultern.


    »Im Dreck wühlen, meinst du.«


    »Den kann man abwaschen.«


    Nach dem Mittagsmahl, einer recht nahrhaften Gemüsesuppe, fragte die Meisterin Myntha, ob sie über Nacht bleiben wolle.


    »Ich hatte eigentlich vor, ein paar Tage bei den Machabäerinnen zu bleiben, aber wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich lieber hierbleiben.«


    »Du bist gerne eingeladen, wenn es dir genügt, in Bilkes Kammer auf einem Strohsack zu schlafen.«


    »Das genügt vollkommen. Und ich helfe auch bei allen Arbeiten mit, aber ich müsste an einem Nachmittag Frau Alyss besuchen.«


    »Dagegen ist nichts einzuwenden. Morgen liefert uns Frau Alyss zwei Fässchen Wein, dann kannst du sie auf dem Rückweg begleiten.«


    Es war nicht Frau Alyss selbst, die den Karren lenkte, sondern zwei junge Männer, von denen Myntha Thomas erkannte. Sein Begleiter war etwas jünger, doch von ausgesuchter Schönheit, die von seinem prachtvollen Wams und dem federgeschmückten Barett auf seinen dunklen Locken noch unterstrichen wurde. Man stellte ihn ihr als Leander, Sohn des Herrn Marian vom Spiegel vor, und mit einer Verbeugung, bei der er seine Kopfbedeckung mit ausholender Geste schwenkte, schnurrte er: »Bellissima Signorina!«


    »Ein venezianischer Possenreißer«, knurrte Thomas und funkelte ihn an.


    »Aber so hübsch!«, gluckste die Köchin, die die Fässchen in Empfang genommen hatte. Und das war der Jüngling ohne Zweifel, musste Myntha zugeben. Er hatte das Gesicht eines Engels und das Lächeln eines verschmitzten Teufelchens. Noch zwei Jahre, und alles, was weiblich war, würde in Schmachtpfützchen zu seinen Füßen dahinschmelzen.


    »Werden die werten Herren mich auf ihrem Gefährt mit in die Witschgasse nehmen?«, fragte sie amüsiert.


    In blumigen Worten versicherte Leander ihr dies, und Thomas grunzte ihn an: »Dann hockst du dich aber auf die Ladefläche!«


    »Für eine so liebreizende Jungfer gerne.«


    Wieder erfolgte eine schwungvolle Verbeugung mit wedelndem Barett, dann half Leander ihr ritterlich auf den Bock des Karrens.


    »Nach der Vesper bringt ihr Jungfer Myntha zurück. Spätestens aber zur Komplet, Thomas.«


    »Ja, Meisterin Josepha. Wenn sie nicht bis dahin auf dem Schmier ausgerutscht ist, den dieser Harlekin von sich gibt.«


    »Ein wenig höfliches Gebaren sollte dabei auch auf dich abfärben, Thomas.«


    »Wozu?«


    »Um gefällig zu wirken?«


    Leander kicherte.


    »Ich mag ein Arlecchino sein, aber er ist ein ungehobeltes Raubein.«


    Das Geplänkel setzte sich den ganzen Weg vom Beginenkonvent bis zur Witschgasse fort, und Myntha stellte in nicht nachlassender Erheiterung fest, dass beide sich an Schlagfertigkeit in nichts nachstanden.


    Im Hauswesen angekommen aber fand die verbale Schlacht ein schnelles Ende. Frau Alyss scheuchte sie allesamt in den Weingarten, um die Reben auszudünnen. Auch Myntha bekam eine Schere in die Hand gedrückt und machte sich mit Emery über eine der Reihen von Rebstöcken her. Der Junge hatte sich in die Gemeinschaft gut eingefügt. Er alberte mit Gauwin herum, der ungebärdige Spitz umtanzte ihn wie ein Irrwisch, damit er einen abgekauten Lederball warf. Die jungen Maiden stimmten ein fröhliches Sommerlied an, das sie ebenfalls mitsang, und als die Vesperstunde anbrach, rief Frau Alyss ihre ganze Mannschaft in den Hof zurück, um sie mit süßen Pasteten zu laben.


    »Myntha, nimm dein Gebäck mit und folge mir«, sagte sie und ging voraus ins Haus. In ihrer Kammer bot sie ihr den Platz auf der Bank am Fenster an, und ließ sich selbst auf der Betttruhe nieder.


    »Gibt es wieder Probleme zu Hause?«


    Myntha schluckte Bissen hinunter und nickte.


    »Die üblichen Bösartigkeiten. Ich habe vermutlich das Unglück über den Bäckermeister Schroth gebracht. Es erschien uns angebracht, dass ich für einige Zeit aus Mülheim verschwinde.«


    »Dahinter steckt wieder euer verblödeter Vikar.«


    »Ja, vermutlich. Er hat die Witwe aufgesucht … Na, Ihr wisst schon, wie das dann abläuft.«


    »Es ist an der Zeit, dass du heiratest und von dort fortziehst.«


    Myntha lachte trocken auf.


    »Frau Swintes Advokatus prüft den Ehevertrag.«


    »Das war wohl zu erwarten.« Und dann zog ein feines Lächeln über Frau Alyss’ Züge. »Aber man könnte den Prozess beschleunigen. Master John hat Erkundigungen eingezogen. Wenngleich er murrte, dass derartiger Weiberklatsch ihm gar nicht gefällt.«


    »Euer armer Gatte.«


    »Nicht wahr? Er opferte sich, und heimlich habe ich den Verdacht, dass er dieser Angelegenheit durchaus einen Reiz abgewinnt. Frau Swinte war, wie du weißt, schon einmal verheiratet, doch die Ehe blieb kinderlos, und der Mann starb. Ein neuer fand sich nicht – ich will nicht urteilen, warum …«


    »Ähm – nein.«


    »Ihr Bruder hatte ebenfalls kein Glück bei der Brautsuche, auch hier wollen wir keine Gründe suchen. Aber er ist der Mühlenerbe, und wenn er keinen leiblichen Sohn zeugt, fällt das Besitztum an den nächsten Verwandten. Und der ist ihr Vetter, der Enders van Kamps.«


    »Den ich nicht kenne.«


    »Ich kannte ihn bislang auch nicht, aber John versicherte mir, dass er ein erfolgreicher Getreidehändler ist, und nicht nur das, er ist auch der Vater einer reichen Kinderschar.«


    »Und dem es sicher gut anstünde, eine Rheinmühle zu besitzen.«


    »So ist es. Und genau das, so sagen die Gerüchte, möchte Frau Swinte verhindern, denn vor geraumer Zeit hat eben dieser Enders sich mit ihr über eine Familienangelegenheit entzweit.«


    »Ach gar?«


    Wieder huschte ein winziges Lächeln über Frau Alyss’ Züge.


    »Frau Swinte ist nicht eben ein milder Charakter eigen.«


    »Wahrlich nicht. Nun, wenn ihr so viel daran liegt, dass ihr Bruder einen ehelichen Sohn zeugt, dann sollte sie nicht allzu mäkelig den Ehevertrag beäugen, meint Ihr.«


    »Das meine ich. Und ich meine auch, dass sie ihre Raffgier bändigen sollte. Wir, Magister Jakob und ich, haben noch einen weiteren Pfeil im Köcher, Myntha, den wir noch nicht verschossen haben.«


    »So?«


    »Dir sagt der Begriff Morgengabe sicher etwas.«


    »Ja, Agnes erwähnte ihn mal und meinte, ich solle den Wert dieses Geschenkes möglichst hoch ansetzen.«


    »Kluge Frau. Die Morgengabe wird oft in Form von Schmuck überreicht. Bisher haben wir sie im Vertrag noch nicht ausführlich behandelt. Aber sie ist eine Verhandlungsposition, über die du und dein Vater sich klar werden solltet. Insbesondere, wenn Swinte von ihrer Mitgiftforderung nicht abweichen will.«


    »Zwölf Kölnische Mark«, murmelte Myntha.


    »Aberwitzig. Nicht, dass ich sie dir nicht gönnte, aber das wird deinen Vater ruinieren.«


    »Das sage ich ihm auch, aber er glaubt, dass er das Rheingold findet und mir diese fürstliche Gabe überlassen kann.«


    »Gott erhalte ihm seine Träume. Aber wir bleiben besser bei den Tatsachen. Immerhin hast du damit ein Maß für die Morgengabe gesetzt. Und wir werden dem Rickel Moelner ein Bild dazu vor sein Auge führen. Komm, schau her!«


    Frau Alyss nestelte einen Schlüssel vom Bund an ihrem Gürtel und öffnete die Truhe, auf der sie gesessen hatte. Sie hob eine Kiste aus poliertem Holz heraus und schloss auch diese auf. In einem Bett aus Samt schimmerten Gold, Edelsteine und Perlen. Myntha hielt den Atem an. Die Brautkrone war legendär.


    »Ich gebe sie dir als Leihgabe zu deiner Hochzeit. Jede Jungfer, die in meinem Hauswesen gelebt hat, darf sie an ihrem Festtag tragen.«


    »Ja, ich weiß«, flüsterte Myntha. »Ich war ein Kind noch, als ich sie Euch tragen sah, und ich glaubte, eine Königin zu sehen.«


    »Ich war stolz und glücklich wie eine Königin. Und Leocadie wirkte damit wie eine Fee, als sie ihren Ritter ehelichte. Lauryn lehnte sie ab, sie trug stattdessen eine Krone aus weißen Rosen, und Hedwigis wollte sie natürlich tragen und sah leider aus wie ein gekröntes Huhn. Aber du wirst den Leuten wie eine der leibhaftigen Rheintöchter erscheinen.«


    Myntha fühlte ihre Wangen rot und ihre Augen feucht werden.


    »Habt Dank, Frau Alyss. Habt großen Dank.«


    »Mhm. Du wirst Frau Swinte die Krone beschreiben. Ich bin sicher, auch sie wird sich daran erinnern. Der zarte Hinweis, dass du mit dieser Krone auf dem Haupt mit ihrem Bruder vor den Altar trittst, wird ihr zu denken geben. Denn ein jeder, der sie sieht, wird wissen, dass ich sie dir überlassen habe. Und wer das nicht weiß, der wird annehmen, dass du aus einer sehr, sehr reichen Familie stammst. Also dürften sie bei der Morgengabe nicht knickerig sein. Sollte der zarte Wink jedoch nicht wirken, habe ich hier eine Aufstellung an Schmuckstücken gemacht, die dem Wert der Krone in etwa entsprechen. Die nehmt ihr dann in den Vertrag auf.«


    Myntha warf einen kurzen Blick auf die lange Rolle ordentlich beschriebener Preziosen und murmelte: »Aua.«


    »Sie will einen Erben. Erben kosten teuer.«


    »Und ich dachte, Frau Swinte sei eine harte Verhandlungspartnerin.«


    »Myntha, ich führe mein Geschäft seit fast zwanzig Jahren …«


    Frau Alyss verstaute die kostbare Krone wieder, und Myntha steckte die Liste in ihren Beutel. Eine Verhandlungsposition und ein Name. Frau Swinte würde merken, dass sie Kompromisse schließen musste. Und der Rickel?


    Man würde sehen.


    Die restliche Zeit bis zur Komplet verbrachte Myntha wieder mit dem Jungvolk des Hauses, arbeitend, singend, scherzend, und später fielen sie heißhungrig alle zusammen in der Küche über das Essen her.


    Die beiden nächsten Tage verbrachte sie bei den Beginen, ebenfalls fleißig arbeitend, den Sonntag jedoch besuchte sie mit den grauen Frauen die Messe und verbrachte den Nachmittag damit, mit Bilke zu plauschen, Seidenborten auszuwählen und später in der kleinen Kapelle ein wenig innere Einkehr zu halten. Wie immer, wenn sie bei den Beginen zu Gast war, nutzte sie die Zeit, um vor der wunderbar anrührenden Statue der heiligen Anna, die ihrer Tochter Maria das Lesen lehrte, ihrer eigenen Mutter zu gedenken und sich selbst zu prüfen. Sie fand Festigkeit darin, Trost und Erbauung.


    Alles das wurde ihr am Mittag des nächsten Tages abverlangt. Denn es war Lore, die, von Mynthas Brüdern geschickt, ans Tor klopfte.


    »Die Büttel waren bei uns«, sprudelte die Köchin heraus. »Sie wollten Euch mitnehmen. Die Witwe Schroth hat Anklage erhoben.«


    »Wie du befürchtet hast. Habt ihr gesagt, wo ich mich aufhalte?«


    »Nein. Denn Agnes ist wie eine Wilde dazwischengefahren. Sie hat es gut gemeint, Myntha, aber großen Schaden angerichtet. Sie wollte Euch schützen, und darum hat sie Gevatterin Ellen verraten. Hat gesagt, der Schroth sei ihr heimlicher Liebhaber gewesen und in jener Nacht in ihr Haus gekommen. Und sie habe ihn umgebracht, weil sie eifersüchtig auf sein Weib war.«


    »Verdammich!«, entfuhr es Myntha.


    »Die Büttel haben nicht lange gezögert, sie haben die Gevatterin gleich mitgenommen. Sie sitzt jetzt im Frankenturm und wird befragt.«


    »Agnes ist ein hirnloses Huhn«, zischte Myntha. »Wir müssen sehen, dass Ellen so bald wie möglich freikommt. Ich muss … Ja, was muss ich denn?«


    »Jemand sollte sich als Erstes um die Kerkermiete kümmern, Myntha«, sagte die Meisterin Josepha, die dem Bericht schweigend zugehört hatte.


    »Mein Vater …«


    »Besser nicht. Du und die Deinen solltet so wenig wie möglich in Erscheinung treten. Ich könnte es tun, aber dann musst du von hier verschwinden.«


    »Nein, nicht Ihr, Meisterin Josepha. Jemand mit noch mehr Einfluss. Ich werde Master John darum bitten.«


    »Den Gaffelmeister, ja, eine gute Wahl. Geht und sucht Frau Alyss auf.«


    Lore und Myntha eilten durch die belebten Gassen Kölns und klopften atemlos an die Tür in der Witschgasse. Frau Alyss hörte sich den Bericht schweigend an, schüttelte dann aber den Kopf.


    »John ist für drei Tage auf Reisen. Aber – mein Bruder könnte euch vermutlich behilflich sein.«


    Myntha nickte erleichtert.


    »Der Herr vom Spiegel verfügt über Ansehen und Macht. Ja, er könnte auch helfen, Bürgen für die Gevatterin zu finden.«


    »Auf jeden Fall kann er der Frau die Umstände erleichtern. Ich begleite euch zum Alter Markt.«


    Myntha und Lore wurden dort im Haus derer vom Spiegel sogleich in das Kontor geführt und wiederholten ihren Bericht. Der Herr vom Spiegel schüttelte ob der unseligen Verwicklung den Kopf, erklärte sich aber umgehend bereit, sich der Angelegenheit anzunehmen.


    »Ihr solltet jetzt wieder nach Mülheim zurückkehren«, schlug er Myntha und Lore vor. »Ich werde mit Magister Jakob darüber beraten, wie wir Gevatterin Ellen entlasten können.«


    »Herr vom Spiegel, ich bin von meiner Freundin Bilke von Lunerke zu einer Tauffeier auf ihrem Rittergut eingeladen. Glaubt Ihr, dass ich sie gefahrlos begleiten kann?«


    »Warum nicht? Die Schöffen werden sich jetzt zunächst auf die Gefangene konzentrieren, und wenn sie herausgefunden haben, dass sie unschuldig ist, hoffentlich die Spur des wahren Mörders aufnehmen.«


    »Gibt es denn eine?«


    »Ich habe Frederic nahegelegt, sich nach diesem Brezel-Fürspan umzuschauen. Jemand hat ihn dem Toten abgenommen, und wenn er ihn öffentlich trägt, verrät er sich. Sie ist jedoch wertvoll, also hat er diese Nadel vermutlich irgendwo versetzt.«


    »Oder eingeschmolzen.«


    »Oder das. Dann ist die Spur erkaltet. Aber, Myntha – auf einem großen Fest treten oft Gaukler auf. Sollten euch in Longerich jene begegnen, die letzthin auch in Mülheim gelagert haben, beobachtet sie gut. Diese Fahrenden haben lange Finger, und sie sind am gleichen Tag abgereist, an dem der Tote gefunden wurde.«


    »Oder der Gottschalck taucht dort auf«, meinte Lore nachdenklich. »Er ist von Köln weg, vermutlich bietet er seine Dienste auf dem Land als fahrender Bäcker an. Solche trifft man auch auf großen Festen.«


    »Ja, so könnte man überlegen. Ich werde drauf achten«, sagte Myntha und erhob sich. »Gehen wir bei den Beginen vorbei, ich packe meine Sachen und verabschiede mich. Dann lassen wir uns übersetzen.«

  


  
    13. Kapitel


    Henning hatte Frederic von Agnes’ Verrat und Gevatterin Ellens Verhaftung berichtet.


    »Was für eine dumme Kuh«, hatte der geschimpft. »Müssen die Weiber immer derartige Unterstellungen treffen?«


    »Sie hätte ihn umbringen können«, wandte Henning ein. »Vielleicht hatten sie sich gestritten.«


    »Eine Seil- oder Lederschlinge ist ein wirksames Mordwerkzeug, dessen Einsatz Geschick verlangt. Andererseits – es ist unauffällig und tötet lautlos.«


    »Ob die Büttel die Schlinge bei Gevatterin Ellen gefunden haben?«


    Frederic schenkte Henning einen verächtlichen Blick.


    »Büttel werden nicht fürs Denken bezahlt. Suchen wir mal ihr Häuschen auf.«


    Aber dazu kam es nicht, denn soeben erhoben sich die Raben mit lautem Flügelschlagen und wildem Krächzen. Allerdings stürzten sie sich nicht sogleich auf die drei Ankömmlinge, sondern umkreisten sie lediglich warnend.


    Frederic erkannte Marian, und seine jüngere Ausgabe neben ihm hielt er für dessen Sohn, und den kleinsten Begleiter …


    Der sprang ungeachtet der schwarzen Wächter auf ihn zu.


    »Emery!«


    »Papa! Herr Marian hat gesagt, ich darf dich überraschen. Und das da ist Leander. Der ist ein richtiger Uzbroder. Sagt der Gauwin.«


    Der Uzbroder vollführte seine schwungvolle Verbeugung und stellte sich als Leander vom Spiegel vor. Henning musterte er mit einem abschätzigen Blick.


    »Eine erfreuliche Überraschung, Emery. Dank Euch, Marian, dass Ihr meinen Sohn hergebracht habt.«


    »Eine Klette von erstaunlicher Haftkraft. Kind, schließe dich den jungen Herren an und lass dir dieses bescheidene Anwesen zeigen. Ich habe mit deinem Vater zu reden.«


    »Ja, Herr vom Spiegel.«


    Als die drei außer Hörweite waren, fragte Frederic: »Liegt etwas Ernstes an?«


    »Du hast vermutlich gehört, dass Gevatterin Ellen im Turm sitzt.«


    »Ich vermisse sie schmerzlich, sie hat sich um mein Brot und um die Wäsche gekümmert. Aber der Verdacht liegt natürlich auf ihr. Sie war in der Nacht, als der Bäcker ermordet wurde, mit ihm zusammen.«


    »Ich habe mich um sie gekümmert, und Magister Jakob war bei den Befragungen zugegen. Sie verliefen zunächst gütlich, doch Gevatterin Ellen verstrickte sich in Widersprüche.«


    »Inwiefern?«


    »Sie konnte nicht sagen, wie der Schroth zu Tode kam. Ihr wirres Gestammel weckte Misstrauen. Frederic, du hast den Toten gefunden – wie kam er zu Tode?«


    »Er hatte eine schmale, blaurote Strieme um den Hals. Eine Schlinge, ein dünnes, starkes Seil hat ihm, so vermute ich, die Luft abgeschnürt.«


    Henning war auf lautlosen Sohlen zu ihnen getreten.


    »Sie begutachten die Sperber in ihren Käfigen«, murmelte er und schaute auf seine Füße. Offenbar war irgendetwas vorgefallen, das es dem jungen Mann angeraten scheinen ließ, die beiden Jüngeren alleine zu lassen. Frederic nickte ihm zu und bedeutete ihm, sich zu ihnen zu gesellen. Langsam schritten sie auf den Uferpfad zu.


    »Man kann zweierlei mit einem Seil bewirken – man kann einen Menschen erwürgen, das heißt, den Hals zuschnüren und ihn ersticken lassen. Oder man kann ihn erdrosseln. Also den Kehlkopf zerdrücken und den Blutfluss zum Kopf unterbinden. Erwürgen dauert länger. Erdrosseln führt sofort zu Wehrlosigkeit. Hatte der Bäcker noch andere Verletzungen?«


    »Soweit ich es erkennen konnte, nicht. Die Totenwäscherin könnte man befragen …«


    »Kann ein Weib einen großen, schweren Mann erwürgen?«, fragte Henning.


    »Gute Frage, mein Junge. Wohl schon. Gevatterin Ellen ist eine kräftige Frau. Sie knetet Teig und sie hilft den Wäscherinnen. Hast du schon mal schwere, nasse Laken ausgewrungen?«


    »Nein, Meister Frederic.«


    »Dann lass dir gesagt sein, dass man dazu mehr Kraft braucht als dafür, einen Hals zuzuwürgen.«


    »Aber er hätte sich gewehrt. Und möglicherweise auch sie verletzt.«


    »Guter Einwand.«


    Frederic stimmte Marian zu.


    »Befragt und untersucht sie daraufhin.«


    »Es wird ihr nicht helfen, wenn er erdrosselt wurde. Sie könnte ihn sogar im Schlaf die Schlinge um den Hals gelegt haben. Du hast die Male gesehen, beschreib sie mir, so genau du kannst, Frederic. Und auch du, Henning, wenn du dich erinnerst.«


    »Es war nur eine sehr dünne Strieme, direkt über dem Kehlkopf. Fast wie ein Schnitt. Aber die Kehle war nicht aufgeschlitzt. Nur die Haut war aufgerissen, vermutlich hat es sogar etwas geblutet, doch er hatte bereits mehrere Stunden im Rhein gelegen.«


    »Ging die Strieme um den ganzen Hals herum?«


    »Ich habe nicht seinen Nacken betrachtet, aber ich vermute schon.«


    »Es muss ein sehr dünnes, sehr starkes Seil gewesen sein«, meinte Henning. »Hanfseile hinterlassen breitere Aufschürfungen, dünne Lederriemen reißen leicht. Dies sah eher aus wie mit einem Messer geschnitten.«


    Marian blieb stehen, Frederic ebenfalls.


    »Ein guter Beobachter, dein Gehilfe. Du hast schon mal Wunden von Hanfseilen gesehen?«


    Henning nickte stumm, und Frederic vermutete, dass er eigene Erfahrungen damit gemacht hatte. In seiner Vergangenheit musste er einigen Tort ertragen haben. Aber dazu machte er sich seine eigenen Gedanken und sprach sie nicht aus, sondern sagte: »Er hat recht, Marian. Im ersten Augenblick glaubte ich, man habe dem Mann die Kehle durchgeschnitten. Aber dafür war die Wunde nicht tief genug.«


    »War der Henker in jener Nacht in Mülheim tätig?«


    »Was? Nein. Gerichtstag war die Woche zuvor, und Hinrichtungen hat es, seit ich hier wohne, noch nicht gegeben. Wie kommt Ihr darauf?«


    »Weil die Anwendung einer Drahtschlinge zu den Fähigkeiten des Henkers gehört. Und das, was ihr beide mir schildert, lässt mich vermuten, dass nicht ein Seil oder Leder, sondern ein dünner Draht das Mordwerkzeug war.«


    »Ähm …«, sagte Henning und schloss den Mund wieder. Doch Frederic ahnte seine Frage.


    »Herr Marian hat nicht nur eine medizinische Ausbildung genossen, sondern war auch bei Meister Hans in der Lehre. Er weiß, wovon er spricht.«


    »Wenn ein Verurteilter für einen schnellen, gnädigen Tod zahlt, Henning, dann erledigt der Henker das manchmal mit der Drahtschlinge, ohne dass die Zuschauer es bemerken. Gut geführt setzt sofort Bewusstlosigkeit ein, darauf sehr schnell der Tod. Ein weit leichteres Sterben als auf dem Rad oder im Feuer.«


    Henning schluckte trocken.


    »Was nun wieder ein neues Licht auf den Mörder wirft – er wusste um die Wirkung der Drahtschlinge, konnte damit umgehen, und er besaß eine«, stellte Frederic fest.


    »Ein geübter Mörder, ein Meuchelmörder, der Wert auf einen lautlosen, heimlichen und schnellen Tod legte«, ergänzte Marian.


    »Und nicht Gevatterin Ellen«, sagte Henning mit Bestimmtheit.


    »Nein, so gesehen nicht. Aber diese Überlegungen beweisen nicht ihre Unschuld.«


    »Der Bäcker wurde bereits zu Grabe getragen, nehme ich an?«


    »Es ist zehn Tage her, und es war recht warm.«


    »Verstehe.«


    »Also doch ein Wegelagerer, angelockt von Beutel und kostbarer Gewandnadel, vielleicht die Gaukler oder eben doch der Gottschalck.«


    »Und alle die sind auf und davon«, bemerkte Henning nüchtern.


    »So ist es.«


    Die Raben glitten lautlos über sie hinweg wie dunkle Schatten. Frederic sah ihnen nach.


    »So kommen wir nicht weiter, Marian.«


    »Wir sind weitergekommen, Frederic. Nur tun sich mehr Wege auf, als wir uns wünschen könnten. Manchmal hilft es, das Problem eine Weile ruhen zu lassen. Schauen wir nach unseren Söhnen.«


    Wie es sich wies, lenkte dieser Vorschlag sie gründlich von ihren Gedanken ab. Zwei Sperber hatten ihren Käfig verlassen, und bei dem Versuch, sich als Falkner zu beweisen, war Emery in den Pferdetrog gefallen. Nass und von Lehm verschmiert, lachte er vergnügt und spritzte weiteres Wasser auf den schimpfenden Leander.


    »Henning, fang die Vögel ein. Emery, Schluss jetzt!«, befahl Frederic.


    Henning wollte zu den Käfigen laufen, um Federspiel und Handschuh zu holen, übersah Leanders ausgestreckten Fuß, stolperte und flog lang gestreckt in den Matsch. Leander grinste hämisch und gab einen längeren Kommentar in italienischer Sprache von sich. Noch bevor Marian oder Frederic eingreifen konnten, war Henning wieder auf den Füßen und sprang, laut in derselben Sprache fluchend, den Jüngling an. Das hübsche Barett landete in der Schmutzlache, und Emery hüpfte mit beiden Füßen darauf.


    Frederic wollte eingreifen, setzte seinen Fuß vor und wäre beinah ebenfalls ausgerutscht. Er drehte sich zu Marian um und sah, dass dessen Mund offen stand, während die beiden Kampfhähne sich mit für ihn unverständlichem Unflat beschimpften. Dann fasste sich der Herr vom Spiegel und donnerte mit lauter Stimme: »Basta!«


    Für einen winzigen Augenblick verharrten die Kämpen, dann fielen sie wieder übereinander her.


    »Holy shit!«, sagte Frederic und bekam Leander zu fassen. Mit einem harten Griff drehte er dem Jungen die Arme auf den Rücken und hielt ihn fest. Marian packte Henning, und auf irgendeine gemeine Weise drückte er ihm die Ellenbogen zusammen. Henning stöhnte auf und wurde blass.


    »Erwähnte ich nicht, dass er beim Henker in die Lehre ging?«, sagte Frederic zu ihm.


    Es herrschte Stille vor der Kate.


    »Leander, mein Sohn, du schuldest mir eine gute Erklärung für die Sprache, die du hier führst. Von mir oder deiner Mutter hast du derart schmutzige Ausdrücke nicht gelernt. Und von deinen Lehrern hast du ganz gewiss nicht gelernt, andere Menschen dermaßen zu beleidigen.«


    Leander schwieg verstockt.


    »Und ich, Henning, bin verwundert darüber, dass du dich so vergessen konntest, einen jüngeren, schwächeren Gegner zu schlagen. Ist es das, was man dir beigebracht hat?«


    Henning schwieg verstockt.


    »Leander hat ihm ein Bein gestellt«, krähte Emery dazwischen.


    Frederic fuhr herum.


    »Und wer, mein Sohn, hat dir beigebracht, eine Petze zu sein?«


    Emery schwieg verstockt.


    Marian seufzte leise.


    »Wenn ihr jetzt Ruhe gebt, lassen wir euch los. Wenn ich aber noch ein einziges Wort, gleich in welcher Sprache, auch nur wispern höre, dann werden die hübschen Gerten dort mit euch sprechen. Verstehen wir uns?«


    Stummes Nicken. Frederic gab Leander frei, Henning rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Knochen.


    »Frederic, kümmer du dich um deine Sperber, ich nehme mich dieser Dreckspatzen an.«


    »Wenn ich die Vögel wieder in den Käfigen habe, suchen wir gemeinsam das Badehaus auf. Schaff hier Ordnung, Henning.«


    Federspiel und Pfeife lockten die Sperber alsbald zurück, danach trieben Marian und Frederic mit grimmiger Miene die drei Übeltäter zusammen und scheuchten sie, schlammig wie sie waren, Richtung Mülheim. Sie zogen allerlei spöttische Bemerkungen auf sich, die sie jedoch gehorsam schweigend erduldeten. Leise aber fragte Frederic: »Sagt, Marian, was haben die beiden sich um die Ohren geschlagen?«


    »Das möchtest du gar nicht wissen. Ich vermute, Leander hat bei einer Seereise in den unteren Gefilden des Schiffes diese Dinge aufgeschnappt. Woher dein Henning solchen Unflat kennt, wage ich nicht zu raten.«


    »Ich wusste nicht einmal, dass er eine andere Sprache beherrscht.«


    »Oh, fließend, wie mir scheint. Er muss damit aufgewachsen sein.«


    »Er überrascht mich jeden Tag aufs Neue. Nun, später mehr. Hier ist unser Badehaus. Mollie wird uns allen die Haare waschen und die Bärte scheren, doch ihre persönlicheren Dienste habe ich bisher abgelehnt.«


    Ein Baderknecht nahm den Jünglingen die Kleider ab und versprach, nachdem einige Münzen in seiner Hand verschwunden waren, sie zu reinigen, während die Herrschaften sich in der Schwitzkammer und den Bottichen aufhielten. Wie zu erwarten, tänzelte Mollie zu ihnen, lächelte einladend und bot Walken und Waschen an.


    »Euch, Meister, soll ich auch barbieren? Und der wohledle Herr – heilige Helene, habt Ihr schönes Haar. Darf ich es waschen?«


    »Nur mit venezianischer Seife, so die vorrätig ist.«


    »Für gutes Silber findet sich auch diese. Mit Rosen oder Lavendel, der Herr?«


    »Lavendel, Mollie.«


    »Und die jungen Herren? Barbiert werden muss nur der Große, um die beiden Kleinen kann sich Imme kümmern.«


    Ein unwilliger Laut war zu hören, er kam von Leander, der wohl nicht gerne zu den Kleinen gehörte. Doch gemäß der Weisung seines Vaters hielt er vorsorglich den Mund.


    »Wer ist Imme, Mollie? Eine neue Badermagd?«


    »Ein Findling. Meister Frederic, und entsetzlich spröde. Sie dient nur den Weibern und Kindern.«


    Noch ein unwilliger Laut war zu hören.


    Frederic beobachtete, wie Henning einen milde triumphierenden Blick auf Leander abschoss. Aber auch er hielt vorsorglich den Mund. Doch seine Gedanken standen deutlich hörbar im Raum.


    Emery kicherte. Aber auf Grund von Marians stummem Blick hielt auch er vorsorglich den Mund.


    »Nun, dann ruft Imme. Sie soll sich der drei Schmutzfinken annehmen. Eine gründliche Wäsche ist bei allen angesagt«, meinte Frederic, und die gekränkte Mannesehre der besagten Schmutzfinken schlug ihm in Wellen entgegen. Doch alle drei hielten den Mund.


    Mollie tat wie geheißen und schäumte dann mit einem fröhlichen Summen Marians Haare ein, während Frederic in der heißen Luft der Schwitzkammer seinen Rücken mit frischen Birkenreisern massierte. Der süße Duft mischte sich mit dem der venezianischen Seife und beruhigte sein Gemüt. Entspannt schaute er zu, wie das zierliche Mädchen seinem Sohn den Lehm aus den Haaren spülte und ihm Gesicht, Hals und Ohren wusch. Sie war recht niedlich, aber das bemerkte man erst, wenn man sie genauer ansah, denn sie hatte ihre Gestalt mit einem viel zu großen grauen Kittel verhüllt und ein hässliches Tuch um ihren Kopf gewunden. Sie ging ihrer Beschäftigung geschickt nach, doch schwieg sie und schaute nicht von ihren Händen auf. Dennoch kam sie ihm irgendwie bekannt vor.


    Als Mollie sich mit dem Barbiermesser näherte, fragte er sie: »Seit wann ist das Mädchen bei euch?«


    »Eine gute Woche ist es her.«


    »Und woher stammt sie?«


    »Fragt sie selber. Sie redet nicht viel. Aber sie ist anstellig.«


    Mollie wusste mehr, als sie sagen wollte. Nun, sei’s drum, dachte Frederic und überließ sich ihren Künsten. Barbieren konnte sie gut, und auch seinen Schopf bearbeitete sie mit festen Händen. Schweigsam war sie allerdings nicht, sie plapperte ununterbrochen auf ihn ein und flocht immer wieder Angebote delikater Art in ihre Reden, die Frederic samt und sonders ablehnte.


    »Schade!«, sagte sie schließlich und ließ ihren Blick noch einmal genüsslich über Frederic bloßen Leib gleiten.


    »So ist das im Leben, Mollie. Nicht alles, nach dem einen gelüstet, erhält man.«


    Und damit scheuchte er die drei Jünglinge aus der Schwitzkammer und zu den Bottichen. Marian und er fanden einen leeren, er winkte Henning zu sich, die beiden Jüngeren wies er in einen, in dem bereits drei Graubärte saßen. Gehorsam und höflich begaben sie sich zu ihnen.


    »Eine Kanne weißen, gewürzten Wein, so kalt wie möglich«, orderte Marian, und Frederic bat um ein paar deftige Pasteten für sie und süße Kuchen für Emery und Leander.


    »Er ist gekränkt«, sagte Marian leise. »Er hasst es, als Kind behandelt zu werden.«


    »Er hat sich wie ein Kind benommen, also wird er auch so behandelt.«


    »Es war kein Vorwurf, Frederic. Er hat es verdient.« Und in lässigem Tonfall sprach Marian dann in venezianischer Zunge weiter, worauf ihm Henning, ohne Verblüffung zu zeigen, in der nämlichen Sprache antwortete.


    Frederic lauschte, mischte sich aber nicht ein. Imme kam mit dem Weinkrug und stellte ihn auf dem Brett zwischen ihnen ab. Und da er nun ihr Gesicht näher in Augenschein nehmen konnte, fiel ihm wieder ein, wo er sie gesehen hatte. Sie war der gewandte Kobold gewesen, der auf dem Schlappseil seine Kunststücke vorgeführt hatte.


    »Das Seil hast du verlassen und deine Sippe auch?«


    »Ja, Herr.«


    Sie drehte sich um und ging, um das Gebäck zu holen.


    »Wohin ist deine Sippe gezogen?«, wollte er wissen, als sie zurückkam.


    »Weiß ich nicht, Herr.«


    Sie war ihm zuvor nicht schüchtern vorgekommen, aber offenbar hatte sie dem Leben der Fahrenden den Rücken gekehrt. Mollie, vielleicht auch der Bader selbst, hatten ihr Zuflucht gewährt. Nun, warum nicht?


    Henning und Marian hatten ihre Unterhaltung beendet, und Frederic hob seinen Becher, um ihnen zuzutrinken.


    »Morgen werde ich in die Heide reiten. Wollt Ihr mich begleiten, Marian? Ich will die Sybilla aufsuchen.«


    »Nein, auch wenn es reizvoll wäre. Aber meine Pflichten rufen mich. Aber wenn Leander mitkommen möchte, kann er es gerne tun.«


    Ein Fuß trat sacht gegen Frederics Bein. Henning hatte zwar die Lider gesenkt, aber darunter blitzte es unheilverheißend.


    »Ist Leander ein Freund der wilden Natur?«


    »Es täte ihm gut, sie kennenzulernen. Aber vielleicht sollte ich es ihm diesmal noch ersparen.«


    »Lasst mir Emery hier, er wird seine Freude an dem Ausritt haben.«


    »Meister?«


    »Ja, Henning?«


    »Was ist mit Gevatterin Ellen?«


    »Was meinst du wohl, was ich bei der Sybilla will? Sie ist eine Frau von vielen Kenntnissen und hört viele Geschichten. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«


    »Sie … sie ist eine Zaubersche?«


    »So sagen manche. Ich glaube indes, sie ist einfach nur sehr klug.«


    Marian schluckte einen Bissen Pastete hinunter und meinte: »Gislindis sprach mit großer Achtung von ihr. Deine Idee ist gut, Frederic. Ich werde sehen, was ich über den Gottschalck herausfinde, und ob er einen Drahtzieher kennt.«


    »Ah, Draht. Der Schmied, der uns die Nägel verkauft hat, weiß, woher man Draht bezieht. Und wer in der letzten Zeit welchen gekauft hat.«


    »Draht bringen zwei Händler von Altena nach Köln. Sie setzen oft mit der Fähre über. Der Fährmeister kennt sie«, fügte Henning hinzu.


    »Wir werden sie ausfindig machen.«


    Zufrieden lehnte sich Frederic zurück und ließ den Baderknecht noch eine Kanne heißen Wassers zugießen. Er hatte sich gelohnt, dieser Besuch des Badehauses. Möglicherweise kamen sie dem Bäckermörder jetzt auf die Spur.


    Doch dann sah Frederic zu seinem Sohn hinüber, der zufrieden seinen Kuchen aß, und es senkte sich wieder ein Schatten über ihn. Er wiegte sich in Sicherheit, aber Sicherheit gab es nicht. Noch hatte der Mann sie nicht aufgespürt, der mit Feuer und Flamme sein Leben zerstört hatte und es wieder versuchen würde.


    Irgendwann, wenn er annahm, dass seine Vorsicht nachgelassen hatte, würde er zu seinem nächsten Schlag ausholen.


    Er hoffte, was immer geschah, wann immer es geschah, dass sein Sohn verschont bleiben würde.

  


  
    14. Kapitel


    Was hat dich nur getrieben, Gevatterin Ellen zu beschuldigen?«, fauchte Myntha Agnes an, und verschreckt drückte sich der kleine weiße Kater mit dem Bauch an den Boden und kroch hinter den Korb mit dem Holz.


    »Aber sie hat doch mit ihm herumgehurt!«


    »Hat sie? Hast du daneben gestanden?«


    Agnes machte einen Schritt rückwärts, wie um dem Feuer zu entgehen, das Myntha spie.


    »Er kam aus ihrem Haus.«


    »Und darum glaubst du, hat sie ihn umgebracht?«


    »A … aber …«


    »Es kommen zu jeder Stunde Menschen aus Häusern. Ist das ein Grund, die Bewohner des Mordes anzuklagen? Hast du deine Besucher früher auch gleich stranguliert, wenn sie vor die Tür traten?«


    »Aber er war in der Nacht …«


    »Und wenn du das schon beobachtet hast, dann hast du auch gesehen, wie sie ihn umgebracht, beraubt und in den Rhein geworfen hat? Und hast nicht Zeter und Mordio geschrien?«


    »Ich … ich hab sie doch gar nicht gesehen.«


    »Ach nein? Aber du klagst sie an, den Bäcker getötet zu haben? Nur weil du in deinem wirren Hirn dir das so ausgedacht hast? Weißt du, wie man das nennt? Das ist Verleumdung. Und was hat Gott befohlen? Du sollst nicht falsches Zeugnis reden wider deinen Nächsten!«


    Agnes krampfte die Finger zusammen und war blass geworden.


    »Glaubst du denn, die heilige Ursula wird dir auch nur eine Fürbitte erfüllen? Schande über dich, Agnes. Über dich und dein hirnloses Geschwafel.«


    »Lass es gut sein, Tochter«, brummte Reemt. »Und beruhige dich, es sind Reisende eingetroffen.«


    Myntha schluckte die nächste Portion bitteres Gift hinunter und schwieg. Aber in ihren Augen flammte noch immer die Wut.


    »Ich habe falsch gehandelt«, flüsterte Agnes. »Ich … Ich wollte Euch helfen, Jungfer Myntha. Es fiel mir so schnell nichts anderes ein.«


    »Sie hat recht, Tochter. Es war ein mutiger Versuch, die Büttel abzulenken. Dieser verdammte Vikar hat dem Gottschalck-Weib eingeredet, du hättest das Unglück herbeigeführt. Irgendjemand hat dich in der Nacht zum Ufer wandeln gesehen.«


    »Ja, Lore. Und ich weigere mich zu glauben, dass sie dem Schwachkopf darüber berichtet hat.«


    »Hab ich nicht. Aber da war dieses Mädchen.«


    Myntha, Reemt und Agnes fuhren herum. Lore legte den Sack mit Linsen auf den Tisch.


    »Ich hab’s nicht erzählt, weil ich die Kleine nicht verraten wollte. Sie hatte Möhren geklaut. Ein halb verhungertes Geschöpf. Hat mich an wen erinnert.«


    An sie selbst, dachte Myntha. Frau Alyss hatte ihr erzählt, wie sie Lore einst aus der Gasse aufgelesen hatte. Sie würde ein hungriges Wesen nicht verraten.


    »Wer war das Geschöpf?«, fragte sie etwas ruhiger.


    »Sie spielte den Tölpel auf dem Schlappseil, als die Gaukler hier waren. Sie hat dich gesehen und ohne Furcht am Arm genommen und zum Haus gebracht. Ich habe ihr Brot und Käse gegeben, und sie ist glücklich abgezogen.«


    »Und hat mich beim Vikar verpetzt?«


    »Die? Niemals. Aber die Nacht hat viele Ohren und viele Augen. Es mögen auch andere, heimtückischere darunter gewesen sein.«


    »Ja, die des Mörders zum Beispiel. Vielleicht hat die Kleine sogar mitbekommen, was passierte. Schade, jetzt ist sie fort.«


    Reemt strich sich mit der Hand über das Gesicht und schaute Myntha nachdenklich an.


    »Die Gaukler sind an jenem Morgen mit der ersten Fähre übergesetzt. Ich habe sie beobachtet, weil es immer wieder Klagen wegen der Diebstähle gegeben hat. Es waren sieben Erwachsene. Ein Mädchen ist mir nicht aufgefallen.«


    »Sie trug meist Jungenkleider«, sagte Myntha versonnen.


    »Ein Junge war auch nicht darunter. Ich frage Witold, er stand am Ruder.«


    Er verließ die Küche, und Agnes lehnte noch immer mit Tränen in den Augen und gefalteten Händen am Tisch. Sie war ein solches Bild des Elends, dass Myntha nicht anders konnte, als auf sie zugehen und ihr über den Arm streichen.


    »Ihr habt recht, mir böse zu sein, Myntha. Jedes Recht. Es war unüberlegt und eine üble Verleumdung. Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«


    »Ich weiß es nicht, Agnes. Ich kann nicht glauben, dass Gevatterin Ellen ihren Geliebten umgebracht hat. Aber solange wir nicht wissen, wer es war, wird der Verdacht auf ihr liegen. Hoffen wir, dass Magister Jakob eine peinliche Befragung verhindern kann.«


    Agnes schauderte. Die Befragung unter Folter brachte die unmöglichsten Geständnisse hervor, das war ihnen allen klar.


    Witold kam hereingestapft.


    »Das kleine Ding war nicht auf der Fähre«, sagte er. »Entweder hat sie sich hier versteckt oder ist weggelaufen.«


    »Wenn sie hiergeblieben ist, wird sie eine Arbeit gesucht haben. Wir könnten uns umhören, ob jemand eine neue Magd hat.«


    »Oder ein Liebchen. Sie warf recht dreiste Blicke um sich.«


    »Sie war hungrig, aber sie hat lieber Möhren geklaut. Ein dreistes Mädchen hätte andere Wege gewählt. Die fette Gauklerin zumindest hat es ihr vorgemacht«, warf Lore ein.


    »Ich hör mich auf dem Markt um«, schlug Agnes vor. »Vielleicht hat jemand sie gesehen.«


    »Ja, aber sei vorsichtig. Wenn sie merkt, dass sie gesucht wird, läuft sie womöglich wieder weg.«


    Die Suche verlief ergebnislos, und am übernächsten Tag hatte Myntha alle Hände voll damit zu tun, sich auf das Tauffest in Longerich vorzubereiten. Die Säume ihres Gewands aus grüner Seide hatte Agnes mit kleinen, glitzernden Perlen aus Rheinkieseln bestickt, ein passendes Chapel mit dunkelgrünen Samtbändern aufgeputzt. Für eine schneeweiße Cotte hatte sie Klöppelspitzen beim Bandkrämer gefunden und sie am Ausschnitt angenäht. Nadelarbeiten beherrschte sie mit großem Geschick. Auch wusste sie sorgfältig die Kleider zu verpacken, sodass sie eine Rolle bildeten, die Myntha hinter sich auf das Pferd legen konnte.


    Mit der Abendfähre setzte sie über, und ein höchst schweigsamer Haro half ihr auf das schwere Treidelpferd, um sie zum Beginenkonvent zu bringen. Er selbst würde in der Gaststätte »Zum Adler« die Nacht verbringen und vermutlich weit beredter mit dem Schmied Björn und seinen Kumpanen die Zeit bei seinem Bier verbringen.


    Der Reitknecht des Ritters von Lunerke hatte für Myntha und Bilke zwei sanfte Stuten mitgebracht, und voller Vorfreude ritten die beiden jungen Frauen am nächsten Tag hinter Haro und dem Bediensteten her. Der Morgen war frisch, die Luft noch kühl, doch es versprach ein schöner Tag zu werden. Der Weg führte sie hinter dem Eigelsteintor durch die umliegenden Weingärten, dann bogen sie in die Felder ab, in denen nur noch vereinzelte Gehöfte oder kleine Katen standen. Bilke zählte begeistert auf, wer alles zu dem Fest erscheinen würde. Arnold von Lunerke mochte kein wohlhabender Ritter sein, doch seine Nachbarschaft schien ihn zu schätzen, und so würden etliche hohe Herrschaften seiner Einladung Glanz verleihen. Der Täufling, zu dessen Ehre man sich zusammenfand, war sein erster Enkel, Sohn seiner ältesten Tochter, die den Amtmann von Zons geehelicht hatte. Dessen würdiger Verwandter, der Weihbischof von Köln, Konrad von Arnsberg, würde höchstselbst in der Burgkapelle die Taufmesse lesen.


    Myntha hörte zu, gab hin und wieder ein interessiertes Oh oder Ah von sich und hing ihren eigenen Überlegungen nach. Die rankten sich um weltlichere Fragen – nämlich die der Beköstigung und Belustigung. Als Bilke einmal Luft schnappen musste, fragte sie: »Gibt es auch Musik und Spiele? Oder werden wir die ganze Zeit Psalmen singen?«


    »Huch, nein, nein.«


    Doch was zur Belustigung und Unterhaltung geplant war, wusste auch sie nicht.


    Noch vor der Sext erreichten sie den Rittersitz, einen Gebäudekomplex aus einem dreistöckigen Herrenhaus mit einer kleinen Kapelle, Anbauten, Ställen und Scheunen, der sich um ein unregelmäßiges Viereck ansiedelte, in dessen Mitte der Brunnen und eine Tränke standen. Der Reitknecht half Myntha vom Pferd, Haro zögerte einen Moment, aber Bilke blieb stur sitzen und lächelte ihn nur an. Mit gesenkten Augen trat er schließlich vor, und sie ließ sich in seine Arme gleiten.


    »Hat doch gar nicht wehgetan, Haro«, schnurrte Myntha, und ihr Bruder ließ Bilke so schnell los, dass sie strauchelte. Myntha fing sie am Arm auf und sah sich um.


    »Ein schönes Anwesen.«


    »Schön, ja, aber leider zu klein für die vielen Mäuler meiner Familie. Doch sieh, da sind meine Eltern.«


    Bilke nahm Myntha an die Hand und zog sie im Laufschritt auf das Paar zu, das eben aus dem Haus trat. Die wohledle Dame war von feingliedriger Statur, ein schlichtes, graues Gewand mit schwarzem Samtbesatz kleidete sie vorteilhaft, und ihr Lächeln sprach von stiller Würde. Myntha versank in einem höflichen Knicks und wurde mit warmen Worten begrüßt. Der Ritter war von bulliger, eigentlich kugelrunder Gestalt und polterte ein wenig. Aber auch er schien sich über den Besuch seiner Tochter zu freuen.


    »Ist es Euch recht, Jungfer Myntha, die Kammer mit Bilke zu teilen?«


    »Es wäre nicht das erste Mal, wohledle Dame. Bei den Beginen gibt es einen Strohsack, der meinen Namen trägt. Mehr brauche ich nicht.«


    »Nun, ein paar Kissen und Decken haben sich schon gefunden. Und Euer Begleiter …«


    »Mein Bruder Haro, Fährmeister zu Mülheim.«


    »Ah, der Meister Ferrer, er wird ein Lager in den Zelten im Garten finden. Bilke, sorge dafür.«


    »Ja, Frau Mutter.«


    »Wir werden Suppe, Brot und Wein hier im Hof reichen, die Mägde werden gleich die Schragen und Bänke bringen. Noch sind nicht alle Gäste eingetroffen. Morgen findet dann nach der Messe das Festmahl statt. Aber wenn du und deine Freundin schon heute ein paar Leckerbissen haben wollt, dann richte ich das gerne den Köchen aus.«


    »Wir kommen schon zurecht, Frau Mutter.«


    »Und hütet euch vor den jungen Recken«, knurrte der Ritter. »Der Übermut geht oft mit ihnen durch.«


    »Wohledler Herr, ich habe viel mit rauem Volk an der Fähre zu tun, ich weiß mich zu wehren.«


    »So ein Maidchen wie Ihr?«


    Myntha grinste.


    »Man sagt, ich habe gelegentlich den Teufel im Leib.«


    »Oh ja, sie kann Feuer spucken, Herr Vater.«


    Er lachte dröhnend.


    »Nun, dann versengt mir meine Gäste nicht.«


    Myntha fühlte sich leicht und beschwingt und ließ sich von Bilke Haus, Hof und Gärten zeigen. Vier große, weiß und blau gestreifte Zelte standen zwischen den Obstbäumen und harrten der Gäste, einige Pferde grasten friedlich auf der Koppel dahinter, Knechte und Mägde schleppten Holzplanken in den Hof, Wasserkrüge, Kannen mit Wein und Becher. Aus dem Backes zog der Duft von frischem Brot zu ihnen, und ein kleiner Junge auf dem Gatter spielte auf einer selbst gemachten Flöte eine krumme und schiefe Melodie.


    »Balthasar, du verscheuchst die Vögel«, rief Bilke ihm zu. Ein schräges Trillern antwortete ihr.


    »Jüngerer Bruder?«, fragte Myntha.


    »Eine Pest.« Aber sie lächelte dabei. »Er will ein Vogelfänger werden.«


    »Ihr könntet ihn zu unserem Rabenmeister in die Lehre geben.«


    »Das würde ihm gefallen.«


    Haro kam ihnen über die Wiese entgegen, und Bilke trat auf ihn zu, um ihm seine Unterkunft anzuweisen. Myntha hielt es für sinnreich, die beiden alleine zu lassen, und schlenderte zum Haus zurück. Der kleine Balthasar schloss sich ihr an und fragte: »Wollt Ihr die Käfige sehen, werte Jungfer? Ich habe zwei zahme Rotkehlchen dort.«


    »Gerne, natürlich.«


    Fröhlich plappernd zeigte der Junge ihr die großen, hölzernen Verschläge, die weit mehr für Beizvögel geeignet waren als für die kleinen, bunten Sänger.


    »Hat dein Vater Jagdfalken gehalten?«


    »Ja, Jungfer Myntha. Aber sie waren alt und sind gestorben. Und er sagt, es ist aufwendig, sie abzurichten, und er hat keine Zeit dafür. Und einen Falkner will er nicht durchfüttern. Und mir traut er nicht zu, dass ich mit Vögeln kann. Aber die hier hab ich gefangen, und die hören auf mich.«


    Was sie wirklich taten. Ein Rotkehlchen hüpfte auf seine Hand, zwitscherte aus Leibeskräften und pickte dann ein paar Beeren, die Balthasar ihm reichte.


    »Das hast du gut gemacht. Aber glaub mir, mit den großen Raubvögeln ist das nicht ganz so einfach.«


    »Ich weiß ja. Ich kannte den alten Falken noch.«


    Der Junge ließ den Kopf hängen und trauerte offenbar dem Vogel nach.


    »Sag, Balthasar, wo finden wir denn etwas zu essen? Ich bin heute früh hergereist und verspüre nun Hunger.«


    Essen und kleine Jungs – das wirkte immer. Schon strahlte er wieder und führte sie zurück in den Hof, wo inzwischen lange Tische aufgestellt waren, auf denen sich Esswaren türmten. Weitere Gäste waren eingetroffen, es herrschte lebhaftes Kommen und Gehen, Gelächter erklang, Zurufe und Scherzworte flogen hin und her. Balthasar wies Myntha höflich einen Platz auf der Bank an und bediente sie nach Pagenart mit Wein. Es war ein ungezwungenes, ländliches Mahl, und schon bald fand sie sich in eine fröhliche Tändelei mit einigen jungen Herren verwickelt.


    Der Tag verging wie im Fluge, und als die Dämmerung niedersank, verließ Myntha die inzwischen laute und ausgelassene Gesellschaft, um sich in die Kammer zurückzuziehen. Müde kuschelte sie sich in die bereitliegenden weichen Decken und schlief bald ein. Geweckt wurde sie in der Dunkelheit, als sie Knarren und einen leisen Laut des Unmuts hörte.


    »Bilke?«, fragte sie schlaftrunken.


    »Oh, ich hab dich geweckt. Dieser blöde Schemel.«


    »Du hast dich in der Nacht herumgetrieben?«


    Mit einem Plumps saß Bilke neben ihr auf den Decken und kicherte.


    »Jaha.«


    »Aber nicht alleine?«


    »Neihein …«


    »Mit meinem wortgewaltigen Bruder?«


    »Mhmhm.«


    »Er hat die Zähne auseinander bekommen?«


    »Nun, vor allem die Lippen. Hach, Myntha, woher hat der das Küssen gelernt?«


    »Von der Mollie, nehme ich an.«


    Bilke schoss vom Lager hoch.


    »Von wem?«


    »Von der Badermaid. Mach dir keinen Kopf drum, die bringt das jedem bei.«


    »Oh, aber damit muss jetzt Schluss sein.«


    »Ich sag es ihm.« Myntha gähnte und streichelte Bilkes Hand. »Wird schon.«


    Damit schlief sie zufrieden wieder ein.


    Der Festtag begann mit einiger Hektik, die sich dann aber legte, als sie alle in ihrem feinsten Staat zur Taufmesse schritten. Der Gottesdienst, der warme, sonnenhelle Sommertag, die glücklichen Gesichter der Familie und das glucksende Kleinkind machten die Stimmung sanft und beschaulich, das darauffolgende Mahl – üppig, verschwenderisch, fett und süß – ließ die Gäste schwelgen. Und die nachfolgende Trägheit lockerte eine Gruppe Musikanten auf, die höfische Weisen zu spielen verstanden. Myntha schwatzte eine Weile mit Bilkes junger Schwester Edelgard, hörte der Musik zu, dann stand sie auf und wanderte, wie andere auch, zu den Gärten. Es war der zarte Duft von Honig und Zimt, der ihre Neugier weckte, und so fand sie sich an der Mauer zum Hof wieder, wo ein halbrunder Ofen auf zwei Rädern abgestellt war und ein bemehlter Mann auf einem Brett aus Teig Wecken formte. Ein gutes Dutzend dieser Gebäckstücke lagen zum Abkühlen auf einem Weidengeflecht. Als er Myntha bemerkte, grinste er ihr mit einer Zahnlücke zu und bot ihr einen Wecken an.


    »Feinstes weißes Mehl, Milch und Eier, Honig und Mandel, Zimt und Zauber«, pries er sie an.


    Myntha war zwar gewaltig gesättigt, nahm aber das Angebot an und hielt den Wecken in der Hand.


    »Ihr seid nicht der Hofbäcker, nehme ich an.«


    »Nein, edle Jungfer. Ich gehe meinem Geschäft auf Festen wie diesem nach. Gobelin mein Name, wenn Ihr mich empfehlen wollt. Backe Wecken und Brezel, Gebildbrote und Honigkuchen.«


    »Und kein Brot?«


    »Wenn’s denn gewünscht wird. Aber das können die Hausfrauen meist selbst. Den leichten, süßen Teig aber herzustellen, das ist eine eigene Kunst.«


    »Die auch von den Zutaten abhängt.«


    »Die man mir zur Verfügung stellt, wohl wahr. Und hier sind sie von ausgezeichneter Qualität.«


    Er wies auf den Sack schneeweißen Mehls, auf die Milchkannen und Butterfässchen. Und dabei fiel Mynthas Blick auf den Umhang, den der eifrige Mann abgelegt und über einen vorstehenden Balken gehängt hatte. Eine silberne Spange blitzte daran auf. Sie machte einen Schritt darauf zu und erkannte die Brezel.


    »Ach, Meister Gobelin, Ihr gehört der Kölner Bäckergaffel an?«


    »Was? Nein, nein, ich bin ein Reisebäcker.«


    »So habt Ihr denn gute Freunde in der Gaffel?«


    Gobelins Blick wurde misstrauisch.


    »Was wollt Ihr damit sagen, Jungfer?«


    »Diese Gewandnadel, Gobelin, stellt das Gaffelwappen dar. Als ich das letzte Mal ein solches sah, trug der Brotbeschauer von Köln es an seiner Heuke.«


    Gobelin wich einen Schritt zurück.


    »Trug er? Dann nicht diese Nadel. Die habe ich rechtmäßig erworben.«


    »Von dem, der sie dem Meister Schroth entwendet hat?«


    Gobelins Augen gingen wild hin und her, als suche er einen Fluchtweg. Myntha ergriff den Umhang, er griff ebenfalls zu. Sie zerrte daran, er auch. Er brüllte, sie fauchte. Der Stoff riss an einer Naht auf.


    Jemand packte Myntha von hinten an der Schulter. Dem Bäcker rutschte das Gewand aus den Händen, er setzte sich auf seinen Hintern. Mehl staubte auf.


    »Was geht hier vor, Jungfer Myntha?« Der Ritter von Lunerke betrachtete den Bäcker, der sich auf allen vieren davonmachen wollte. »Soll ich ihn aufhalten?«


    »Oh, aber bitte doch, werter Herr.«


    Er mochte von fülliger Gestalt sein, aber schnell war der Ritter. Ein Fußtritt in die Rippen hielt den Kriechenden auf.


    »Ihr wolltet ihm sicher eine Frage stellen, Jungfer Myntha?«


    »In der Tat. Gobelin, woher habt Ihr die Gewandnadel?«


    Er zitterte, der arme Kerl.


    »Red… redlich erworben.«


    »Von wem?«


    »Einem Mann.«


    Der Ritter hob seinen gestiefelten Fuß.


    »Was für einem Mann, Gobelin?«


    »Ei… einem großen. In einem grünen Rock.«


    Mynthas Stimme wurde mit jeder Frage eisiger.


    »Wo? Und wie hieß er?«


    Inzwischen hatten sich drei weitere Schaulustige eingefunden, die das Schauspiel zu genießen schienen.


    »In Dormagen. War eine Hochzeit. Weiß nicht, wie er hieß. War groß und mager. Hat mich zwei Silbergroschen gekostet. Nehmt sie, Jungfer. Nehmt sie einfach.«


    »War es ein Bäcker?«


    »Weiß ich nicht. War auf dem Markt. Hinter der Kirche.«


    »Welche Bedeutung hat dieser Fürspan für Euch, Jungfer Myntha?«, wollte der Ritter wissen.


    »Er gehörte dem Bäckermeister Schroth und wurde ihm genommen, nachdem man ihm den Hals zugeschnürt und ihn in den Rhein geworfen hat. Vielleicht von jenem – grünen Mann.«


    Jetzt war Gobelin blass geworden, und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


    »Hehlerei?«, brummte Lunerke und machte einen weiteren Schritt auf den am Boden Liegenden zu. Der schüttelte heftig den Kopf.


    »Wusste ich doch nicht, wusste nichts. Weiß nichts von Hälsen!«


    Myntha nestelte die Nadel aus dem Stoff und betrachtete sie gründlich. Schweres Silber, gegossen in die Form eines Brezels, sauber poliert, doch schwärzlich an den Kreuzungsstellen und an einer kleinen Gravur an der Rückseite. Nun ja, Silber brauchte Pflege.


    »Was wünscht Ihr, dass wir mit diesem Halunken machen, Jungfer?«, fragte der Ritter.


    Sie warf dem Gobelin noch einen Blick zu. Ihre Wut war verraucht, er tat ihr eigentlich leid, so wie er dort zusammengekrümmt lag.


    »Taugen seine Wecken etwas, edler Herr?«


    »Probiert sie selbst.«


    »Ich bin zu satt, mir schmeckt alles bitter. Aber hier, Jung-Balthasar soll sie beurteilen.«


    Der Junge, der mit großen Augen in der Nähe gewartet hatte, wurde herbeigewinkt und bekam einen noch warmen Wecken zur Verkostung.


    »Is nich schlecht«, nuschelte er mit vollem Mund.


    »Gut«, sagte Myntha. »Dann will ich dem Gobelin einen halben Silbergroschen für die Nadel zahlen, und er mag weiter sein Gebäck herstellen.«


    »Ein weises Urteil, Jungfer. Doch ich zahle das Silber. Steht auf, Gobelin. Und an die Arbeit.«


    »Danke, wohledler Herr«, sagte Myntha, und Lunerke reichte ihr den Arm, auf den sie ihre Fingerspitzen legte. Als er sie zu den Tischen zurückführte, hörte sie eine leise Stimme, die warnte: »Seid vorsichtig mit dieser Jungfer. Das ist ein Teufelsweib.«


    Wieder einmal!


    »Erzählt mir mehr von diesem Fürspan, Jungfer Myntha. Euer Auftreten war ein wenig … mhm … rabiat.«


    »Das passiert mir leider häufig, und ich bedauere es, ein solches Schauspiel geboten zu haben. Aber, Herr, Ellen, die Freundin unserer Familie, ist angeklagt, den Schroth umgebracht zu haben, und wir wollen ihre Unschuld beweisen. Sie wird im Turm gefangen gehalten. Aber diese Gewandnadel muss der wahre Mörder dem Schroth abgenommen haben. Sie ist ein sehr eindeutiges Zeichen, denn diese Brezel ist das Wappen der Bäckergaffel. Und ich vermute, an dieser Gravur auf der Rückseite wird man erkennen, dass sie tatsächlich dem Schroth gehörte.«


    »Eure Freundin hätte sie verkaufen können«, stellte der Ritter nüchtern fest.


    »Hätte sie können. Weshalb wir uns jetzt auf die Fährte des Mannes machen, der aus Köln verschwunden ist. Seine Spur führt offenbar nach Dormagen.«


    »Wer, Jungfer Myntha, sind wir?«


    »Oh, der Herr Marian vom Spiegel und der Rabenmeister.«


    Lunerke blieb stehen und sah sie verdutzt an.


    »Den Herrn vom Spiegel kenne ich natürlich. Ein einflussreicher Handelsherr und Patrizier. Ihm liegt das Schicksal Eurer Freundin am Herzen?«


    »Ich habe meine Ausbildung im Haus seiner Schwester Alyss erhalten, Herr. Sie hat ihn darum gebeten, uns zu helfen.«


    »Verstehe. Gute Beziehungen sind mehr wert als Gold und Edelsteine. Und wer, Jungfer, ist jener Rabenmeister? Der Name klingt unheilbringend.«


    »Düster, ja. Und unheimlich ist auch der Mann dahinter. Solange man ihn nicht näher kennt.« Plötzlich lachte Myntha hell auf. »Ihr solltet ihn besuchen, edler Herr, und Euren Sohn mitnehmen. Der Rabenmeister versteht es, mit Vögeln umzugehen, und richtet Sperber und Falken für die Jagd ab. Aber hütet Euch vor seinen Wachen.«


    »Das hört sich bemerkenswert an. Wo finde ich den Mann?«


    »An der Nordgrenze von Mülheim in einer kleinen Kate.«


    »Mit einer Wachmannschaft umgeben?«


    »Einer äußerst fähigen. Acht sind es, und sie erheben ein entsetzliches Geschrei, wenn sich jemand nähert. Viele sind schon in kopfloser Flucht davongeeilt.«


    »Und wie macht man es, wenn man Gehör bei dem Mann finden will?«


    »Ihr könntet Eure Rüstung anziehen und das Visier senken.«


    Lunerke grummelte erheitert.


    »Jungfer Myntha, ich will einem solch düsteren Herrn nicht als Hanswurst entgegentreten. Meine Rüstung spannt ein wenig um den Leib und klafft und zwickt und bietet keinen Schutz mehr.«


    »Nun, dann schickt einen Herold voraus, der weiß, wie man den Hauptmann der Wache beschwichtigen kann.«


    »Ein vernünftiger Vorschlag, Jungfer. Hiermit ernenne ich Euch zu meinem Herold, denn ich habe das Gefühl, dass Ihr und der Hauptmann einander versteht.«


    »In der Tat, er schnäbelt mit mir.«


    Wieder lachte Lunerke dröhnend auf, und Myntha lächelte ihm zu.


    »Raben, Jungfer, sind äußerst verständige Vögel. Spricht der Meister mit ihnen?«


    »Er nennt sie bei Namen, und sie kennen den seinen. Mich nennen der Hauptmann und der Meister Jungfer Unhold. Ihr seht, wir sind eine verschworene Gemeinschaft.«


    »Und jener Meister steht Euch bei der Suche nach einem Mörder bei?«


    »Er war es, der den Toten aus dem Rhein fischte.«


    »Ich bin geradezu begierig, seine Bekanntschaft zu machen. Kündet meinen Besuch an, edle Heroldin.«


    Alles in allem, so zog Myntha am Abend Bilanz, war der Besuch auf dem Rittersitz von Lunerke als ein Erfolg zu verbuchen. Sie hatte ein Beweisstück entdeckt, wusste, wo sich möglicherweise der Mörder aufgehalten hatte, und hatte den Namen des Reisebäckers in Erfahrung gebracht. Für den Rabenmeister hatte sie ein Geschäft angebahnt, und zwischen Haro und Bilke war es endlich zu einer Annäherung gekommen. Außerdem war sie auf das Köstlichste verpflegt worden, hatte an heiteren Spielen und Tändeleien teilgenommen, und ihr hübsches Gewand war bewundert worden.


    Doch ja, es war ein Erfolg gewesen.

  


  
    15. Kapitel


    Eine Predigt vorzubereiten betrachtete Vikar Volmarus immer als ganz besondere Heimsuchung. Hieß es doch, dass er sich in dem zerlesenen Folianten den Text zusammenbuchstabieren musste, der für den zweiten Sonntag im August vorgesehen war. Doch ohne die Predigtsammlung wäre es ihm noch schwerer gefallen, die rechten Worte zu finden. Hier lag in deutscher, nicht in lateinischer Sprache eine Vorlage vor, nach der er seine Gemeinde über den christlichen Glauben belehren konnte. Nicht, dass er sämtliche Zeilen auswendig lernte, nur die Bibelzitate versuchte er sich einzuprägen. Besonders solche über die Gottlosen hatten es ihm angetan, denn diese bedrohten das Seelenheil seiner Herde. Und darunter war einer, der ihm ganz besondere Sorgen bereitete – der Fremde, der sich weigerte, die Messe zu besuchen, der draußen in seiner Kate lebte und sich mit Aasfressern und Raubvögeln umgab. Und der Umgang mit der Unholdin pflegte und tote Bäcker aus dem Rhein zog. So suchte er Anregung in den Predigten und legte für sich aus, was sie zu bedeuten hatten. Diese Auslegung führte wie so häufig dazu, dass er sinnend über dem Lesepult brütete, die Augen geschlossen und tief und regelmäßig atmend.


    So auch an diesem Tag, nur dass seine Kontemplation durch den Einfluss heimtückischer Dämonen gestört wurde. Es weckte ihn nämlich ein genüssliches Knuspern und Kratzen aus seinen tiefschürfenden Gedanken, und als er träge ein Lid hob, starrte ihn ein graues Scheusal aus glitzernden schwarzen Augen an, ein langhaariger Schnurrbart zitterte, und gelbliche Zähne grinsten ihn an. Dann huschte die Erscheinung über seinen Ärmel, seine Schulter und dann die Lehne seines Stuhles hinunter. Es hinterließ einige Pergamentfetzen und feuchte Kötel auf der Predigt.


    Starr vor Entsetzen klammerte Vikar Volmarus sich an das Lesepult, und endlich entrang sich seiner Kehle ein heiserer Schrei.


    Er lockte Marga, die Haushälterin, in seine Studierstube, die augenblicklich die Notlage ihres Herrn erkannte.


    »Ratten, ehrwürdiger Herr«, erklärte sie trocken. »Sie haben sich auch schon an den Vorräten zu schaffen gemacht. Gebt mir ein paar Groschen, und ich besorge ein Gift beim Apotheker.«


    »Ratten?«


    »Sicher. Hässliche graue Nager. Besser als Gift wäre ein hungriger Kater. Aber Ihr wollt ja keinen im Haus haben. Also Gift.«


    Mit zitternden Fingern kramte der Vikar ein paar Münzen aus seinem Beutel und reichte sie der Haushälterin, die ohne weiteren Gruß aus dem Raum trottete.


    Und mit weiterhin zitternden Fingern stülpte Volmarus sich die rote Perücke über den Kopf und lauschte den süßen, betörenden Stimmen, die sich sogleich einstellten. Sie beschwichtigten seine Ängste und lobpriesen seine Umsicht und seine tiefe Gläubigkeit. Sie versprachen Trost und Heil und immerwährende Liebe.


    Liebe – ja, Liebe versprachen sie ihm. Und Liebe hatte man ihm noch nie entgegengebracht. Nach Liebe und Anerkennung verzehrte Volmarus sich, seit er ein Knabe war. Im Rausch der Engelsstimmen vergaß er, wie sehr man ihn drangsaliert hatte, wie man ihn geschmäht und gedemütigt hatte, weil er die Schriften nicht entziffern konnte, weil er beim krakeligen Führen der Feder versagt hatte, weil er die Züchtigungen durch seinen Lehrer nicht schweigend ertragen, sondern sich jammernd und heulend hinter dem Schweinekoben versteckt hatte. Die süßen Stimmen löschten die Erinnerung an das harte Brot und die Geißelungen aus, die ihm das Leben im Kloster vergällt hatten, an den Spott seiner Mitbrüder und Lehrer, den seine Furcht vor den Mächten der Hölle herausgefordert hatte, und das namenlose Erschaudern, das die abschätzigen Blicke der Weiber in ihm auslöste.


    Wenn Volmarus die rote Perücke trug, fühlte er sich fast glücklich.


    Fast – denn auch hier hatte er gelernt, auf der Hut zu bleiben. War es nicht auch Sünde, sich derart wohlzufühlen?


    Ängstlich öffnete er die Augen und sah sich um.


    Nein, nichts hatte sich verändert. Doch draußen erklang das Krächzen eines Raben.


    Volmarus zuckte die Kälte durch die Glieder. Unheilsvögel, Aasfresser, Begleiter der Gehenkten. Und Freunde des Gottlosen draußen vor der Stadt.


    Die Sonne war weitergewandert, und ein Lichtstrahl stahl sich durch die Ritzen der Laden. Er fiel auf die Seite des Folianten vor ihm und beleuchtete eine Zeile.


    Sie schien ihm wie ein Omen, als er sie entziffert hatte. Denn Daniel sagt: »Aber das Gericht wird sich setzen; und man wird seine Herrschaft wegnehmen, um sie zu vernichten und zu zerstören bis zum Ende.«


    Vernichten, ja. Das musste er. Die schwarzen Ungeheuer vernichten und ihnen die Macht nehmen. Und der Zeigefinger Gottes hatte ihm eben gerade den rechten Weg gewiesen.


    Rattengift!


    Es würde den Tod bringen.

  


  
    16. Kapitel


    Emery war vielleicht noch ein bisschen zu klein, um sich auf der Stute zu halten, aber wie ein Äffchen klammerte er sich auf ihren Rücken und grinste über das ganze Gesicht. Frederic verspürte väterlichen Stolz auf seinen Sohn, der neben ihm herritt und ihm mit seiner grenzenlosen Wissbegier Frage um Frage stellte. In England waren sie oft gemeinsam ausgeritten. Er kannte die Wälder, die weiten Graslandschaften und die feuchten Moore. Hier aber gab es die dürre Heide, und sie unterschied sich sehr von den Weiten Norfolks. Emerys scharfe Augen erkannten Getier, das ihm fremd war, Pflanzen, die ihn interessierten, er erschnupperte die Düfte, die die warme Sommerluft dem Boden entlockte, und versuchte, die Vogelstimmen zu ergründen. Ihn entzückte die Herde Ziegen, die im Grün lagerten und gemächlich kauten, und bedauerte innigst, nicht seinen Bogen zur Hand zu haben, als der weiße Schwanz eines Hasen vor ihnen aufleuchtete.


    »Wohin reiten wir?«, wollte er nach einer Weile wissen. »Ich sehe keinen Pfad und keinen Wegweiser.«


    »Nun, ich schon. Diese drei Eiben dort zeigen mir, dass wir in die richtige Richtung ziehen, danach werden wir ein altes Hügelgrab sehen, an dem wir nach links abbiegen werden. Von dort aus ist es nicht mehr weit zu Jorgen und seinem Weib Rixa. Und wenn mich nicht alles täuscht, werden wir dort einen kühlen Apfelwein erhalten. Und ein Honigbrot. Sie sammeln Wachs und Honig hier in der Heide.«


    »Lecker!«


    Danach ritten sie eine Weile schweigend durch die bienensummende Heide, bis Frederic auf die fedrige Rauchsäule zeigte, die in der windstillen Sonnenglast gen Himmel stieg.


    »Jorgen ist zu Hause. Benimm dich höflich, mein Sohn, auch wenn du die beiden recht knorrig findest.«


    »Ja, Vater.«


    Und höflich war er, sein Junge. Vor Rixa machte er eine tiefe Verbeugung, die die Buckelige mit einem freudigen Lachen entgegennahm, Jorgen klopfte ihm auf die Schulter, was Emery mit einem Husten entgegennahm.


    »Ein wohlgewachsenes Bürschchen, Euer Sohn, Meister.«


    »Ja, aber mit etwas zu hohlen Wangen, Meister. Ich will sie mit Honigkuchen ausstopfen. Magst süßes Brot, mein Junge?«, fragte Rixa.


    »Wenn Ihr so gütig seid, mir einen Bissen zu geben. Doch auch mein Vater hat hohle Wangen …«


    »Ah, der säuft jetzt erst mal einen Krug Met mit mir. Dann jagt er ein Dutzend Hasen und dann sehen wir weiter«, antwortete Jorgen.


    Der alte Hund erhob sich schwanzwedelnd und drückte seine Nase an Emerys Hand. Erfreut kraulte der Junge das Tier und folgte ihm in die Kate zu Rixa.


    »Ihr sorgt wieder mal für Geschwätz, Rabenmeister«, sagte Jorgen und goss aus dem Krug, der im Wasser des Trogs stand, zwei Becher voll.


    »Weil ich den Bäcker aufgefischt habe?«


    »Spricht sich schnell rum.«


    »Was habt Ihr dazu gehört? Gibt es Gemunkel oder Gerüchte?«


    »Wohl kaum etwas, das Ihr nicht schon wisst. Die Mettla, Schroths Weib, ist eine böse Sieben, sagt die Rixa. Keift viel und war nie zufrieden mit dem, was sie haben. Das Geschäft hat sie ihm nicht gut geführt, ist immer mehr mit ihrem Putz beschäftigt. Ihr Sohn ist dumm geblieben, ein sabbernder Fettkloß, der kaum sprechen kann. Die Tochter aber ist ein gescheites Ding, heißt es. Sie kümmert sich seit Jahren um die Bücher.«


    »Armer Kerl.«


    »Je nun, es gibt schlimmere Schicksale. Der Schroth hat ein Händchen fürs Herrenbrot und ist in der Gaffel wohl angesehen. Sonst hätte man ihn nicht zum Brotaufseher gemacht. Aber – tja, die Mettla. Die hat ihn aus dem Haus getrieben, würd ich sagen.«


    »In die Arme der Gevatterin Ellen, meint Ihr.«


    »Die Gevatterin hat ein großes Herz und einen weichen Busen.«


    »Und würde erwarten, dass ihr Geliebter ihr mehr Aufmerksamkeit schenkt als ein paar eilige Kosestunden?«


    »Wer kennt schon die Wünsche der Frauen?«


    »Gute Frage.«


    »Denkt Ihr, sie hat ihn gemeuchelt?«


    »Andere vermuten es.«


    »Und Ihr möchtet ihre Unschuld beweisen? Gebt Acht, Meister, Frauen sind rätselhaft.«


    »Wie Eure Rixa?«


    Jorgen lachte.


    »Auch sie verbirgt manches vor mir.«


    Frederic schlürfte seinen kühlen Honigwein und fragte dann: »Habt Ihr schon immer hier in der Heide gelebt, Jorgen?«


    »Ich bin hier geboren, und ich werde hier sterben. Aber als ich jung war, hat mich für eine Weile das Fernweh gepackt. Erinnert Ihr Euch an die Krönung Ruprechts in Köln?«


    Frederic stutzte einen Augenblick.


    »Ja, ja doch, natürlich.«


    »Und es heiratete sein Sohn Ludwig in Köln die englische Prinzessin Blanca.«


    »Dieser Anlass brachte in seinem Gefolge Master John mit seinen Gerfalken zu uns …«


    »Mich beeindruckte die Pracht der Ritter, und ich fand einen Weg, mich dem Tross als Pferdebursche anzuschließen. Ich zog mit ihnen nach Italien. Es war kein ruhmreicher Feldzug, wie Ihr wisst, aber vielen von uns hat das Land gefallen. Ich blieb fünf Jahre dort, arbeitete auf einem Hof und – ach, die Orangen und Zitronen, die Aprikosen und der Wein, die Lieder und die Frauen … Ah, Meister Frederic, folgt mir. Ich will Euch zeigen, was ich von dort mitgenommen habe.«


    Jorgen stützte sich auf seinen Knotenstock und marschierte um die Kate herum. Hier auf der Sonnenseite stand ein Baum, der sorgsam beschnitten war. An seinen Ästen hingen goldene, rötlich überhauchte Kugeln, und Jorgen tastete einige davon ab, bis er seine Wahl getroffen hatte.


    »Hier, Meister. Esst sie gleich.«


    Doch Frederic zögerte, als er den Samtball in den Händen hielt.


    »Traut Ihr mir nicht? Es ist ein Pfirsich, Meister. Ich habe ihn aus den Kernen gezogen, die ich von dort mitgebracht habe. Ein empfindliches Gewächs, das stete Pflege und große Wärme benötigt. Aber der Lohn ist unermesslich. Esst.«


    Vorsichtig führte Frederic den Pfirsich an die Lippen und biss hinein.


    Das Paradies öffnete sich für ihn.


    Der warme Saft tropfte ihm auf die Finger, er leckte ihn hemmungslos ab, biss wieder in das goldgelbe Fruchtfleisch und schloss die Augen.


    »Sancta Maria«, flüsterte er, als nur noch der Stein übrig war.


    »Es kann einen dazu bewegen, in südliche Gefilde zu ziehen, nicht wahr?«


    »Zweifelsohne. Doch jetzt zieht es mich zum Wasser. Der Saft klebt.«


    »Papa! Papa!«


    Emery kam auf ihn zugestürzt, als er die nassen Hände ausschüttelte.


    »Junge?«


    »Das hier. Probier das, Papa!«


    Emery hielt ihm einen goldenen Schnitz entgegen.


    »Iss ihn selbst, Emery, ich habe auch eben diese Götterfrucht erhalten.«


    Ohne Umstände stopfte sein Sohn sich den Schnitz in den Mund und kaute verzückt.


    »Sie reifen jetzt schnell in der Hitze«, sagte Rixa. »Und sie schmecken nur hier. Man kann sie nicht weit tragen, sie sind zu weich und empfindlich. Aber es ist uns eine Freude, sie Gästen anzubieten.«


    »Ich frage mich … Ja, ich frage mich, ob ich Euch noch einen der Pfirsiche abbetteln kann, Jorgen. Ich will weiter zur Sybilla reiten, um ihr ein paar Fragen zu stellen.«


    »Und ihr mit klebrigem Saft die Zunge schmieren. Keine schlechte Idee. Rixa, richte ihm ein Tuch mit einem Nest aus Gras. Er wird sein Pferd mit einer Hand lenken können. Er ist so einer.«


    Emery nickte ernsthaft.


    »Kann er. Sogar freihändig.«


    Frederic lachte.


    »Wie viele Hasen muss ich dafür schießen?«


    »Keinen heute, wir haben Fleisch und Pelze genug. Aber«, und hier senkte Jorgen seine Stimme verschwörerisch, »wenn Ihr das nächste Mal kommt, bringt einen Krug schweren Burgunder mit. Die Rixa hält mich recht kurz damit.«


    »Ich werde drauf achten«, flüsterte auch Frederic, dann nahm er das Leinentuch entgegen, in dem auf weichem Gras die goldene Samtkugel lag.


    Er hielt den Pfirsich wie den Reichsapfel in der Hand, während sie zu Sybillas Heim ritten. Emery plapperte wieder, glücklich gesättigt von süßem Gebäck und köstlicher Frucht. Rixa hatte ihm Geschichten über die Bienenvölker erzählt, die er bereitwillig seinem Vater weitergab. Frederic jedoch hörte nur mit einem halben Ohr zu. Ein Teil seines Verstandes rechnete Jahre hoch und runter und kam zu erstaunlichen Resultaten. Sie betrafen seinen Gehilfen Henning. Doch darüber wollte er mit seinem Sohn nicht sprechen – Marian hingegen würde einige offene Punkte zu klären wissen. Dann kam die abgelegene Hütte in Sicht, deren üppiger Garten von einem hölzernen Zaun umgeben war. Auf einem der Pfosten thronte eine grau getigerte Katze und sah ihnen majestätisch über die Nase entgegen. Die braune Hündin hingegen erhob sich und gab ein warnendes »Wuff!« von sich.


    »Ist gut, Bestla. Wir sind Freunde deiner Herrin!«


    Frederic glitt vom Pferd, und Emery sprang ebenfalls herab. Der Junge kannte keine Scheu vor Tieren und näherte sich der Jagdhündin mit ausgestreckter Hand.


    Bestla wedelte zuvorkommend mit dem Schwanz.


    »Sybilla, seid Ihr daheim?«, rief Frederic.


    Aus der Tür trat die hochgewachsene Frau, erkannte ihn und lächelte.


    »Der Frederic Bowman und sein Rabenjunges?«


    »Emery, mein Sohn.«


    Emery praktizierte wieder seine hübsche Verbeugung, die er wohl Leander abgeschaut hatte.


    »Tretet ein, meine Herren, und lasst uns von dem Heidelbeerwein trinken, den ich eben hergestellt habe.«


    »Gerne, doch ich tausche ihn gegen diese Frucht, Frau Sybilla.«


    Vorsichtig nahm sie das Tuch entgegen, entfaltete es und gab einen kleinen Freudenlaut von sich.


    »Ihr wart bei Rixa!«


    »Und Jorgen. Er machte Emery und mich mit dieser Köstlichkeit bekannt, und ich schwatzte ihm eine Frucht für Euch ab.«


    »Nicht ohne Hintergedanken?«


    »Nichts, was nicht ihrem Wert entspräche.«


    Sie traten in die Hütte, und die Sybilla legte den Pfirsich auf ein Brettchen.


    »Wir teilen ihn.«


    »Oh nein, Frau Sybilla. Er gehört ganz Euch.«


    Sie neigte dankend den Kopf, stellte drei Becher auf den Tisch und füllte sie mit einer tiefroten, fast schwarzen Flüssigkeit. Sie sprachen eine Weile über die Heide und ihre Schätze, und Emery lauschte mit großen Augen der sanften Stimme der älteren Frau.


    »Und nun, junger Emery, überrede Freya, dir den Garten zu zeigen.« Die graue Katze stand in dem sonnenhellen Viereck der Tür und maunzte leise. »Und nimm dieses Strohknäuel mit, sie hascht gerne danach.«


    Emery folgte ihr, und gleich darauf hörte Frederic ihn fröhlich lachen.


    »Und nun, Rabenmeister, erzählt mir, was Euch bedrückt. Den Weihrauchfrevel wusstet Ihr zu erklären, sagte man mir, und die Kirche habt Ihr nicht wieder geschändet. Aber in Frieden lebt Ihr noch immer nicht.«


    »Was wisst Ihr darüber, Frau Sybilla?«


    »Nur das, was ich an Euch sehe. An Euch und Eurem Sohn. Ihr habt viel verloren, beide. Aber auf Euren Schultern lastet die größere Sorge.«


    »Ihr seht viel, Frau Sybilla. Dann seht Ihr auch, dass ich nicht darüber sprechen will.«


    »Dann schweigt darüber, doch Eure minderen Sorgen mögen bereitwilliger über Eure Lippen kommen.«


    »Ich soll meine Gegenleistung einfordern?«, fragte Frederic und deutete auf den Pfirsich.


    »Warum nicht?«


    »Nun ja – Ihr kennt die Gevatterin Ellen?«


    »Sie gehört nicht zu jenen, die meinen Rat suchen. Nicht aus Stolz, denke ich, sondern weil sie sich selbst zu helfen weiß.«


    »So wollte es mir auch bisher scheinen, doch nun hält man sie im Turm gefangen. Als Mörderin an ihrem Geliebten.«


    »Ich weiß nichts von ihr. Hörte nichts von Männern.«


    An dieser Stelle würde er keine Hilfe finden, erkannte Frederic. Aber vielleicht an anderer.


    Die Sybilla goss sich noch einen Becher Beerenwein ein und starrte in die Flüssigkeit. Frederic schwieg. Draußen im Garten bellte Bestla, Emery schimpfte gutmütig mit der Hündin, eine Elster krächzte.


    »Das Mädchen – die Kleine, die mit den Gauklern zog, ist ihnen nicht gefolgt«, sagte Frederic.


    »Die auf dem Seil tanzte?«


    »Eben die. Sie arbeitet jetzt im Badehaus.«


    »Eine ihrer Möglichkeiten. Doch nicht die beste. Ein unschuldiges Kind findet dort keinen Schutz.«


    »Ihr könntet ihr den gewähren, Frau Sybilla.«


    »Könnte ich. Ich könnte sie lehren und ihr mein Wissen weitergeben. Wenn sie wollte. Doch es ist ihre Entscheidung.«


    »Aber möglicherweise scheut sie das einsame Leben hier draußen.«


    »Könnte man annehmen.«


    Die Sybilla saß ihm still gegenüber, die Hände gefaltet um den Becher. Eine kleine Eidechse huschte über den Tisch, verharrte und starrte ihn mit erhobenem Kopf an. Der lange, silbergraue Zopf der Zauberschen hob und senkte sich bei ihren ruhigen Atemzügen über der Brust. Sie schien versunken in tiefe Gedanken.


    Und Frederic erinnerte sich. Sie hatte ihr Kind verloren, damals, als er sie kennenlernte. Ihre Tochter, vielleicht gerade so alt wie Imme jetzt. Ein unschuldiges Kind, verführt durch einen Vaganten, gefasst und zum Tode verurteilt. Sie hatte dem Henker Gold gegeben, um ihr einen schnellen Tod zu gewähren.


    Es würde sie schmerzen, Imme aufzunehmen und sie wieder zu verlieren.


    »Mollie achtet auf das Kind, Frau Sybilla.«


    »Und doch …«


    »Ihr habt recht. Es wird der Tag kommen, da wird ein rücksichtsloser Bursche oder ein geiler alter Bock sich an ihr vergreifen.«


    Dunkle Augen sahen ihn an. Nein, sie bat nicht.


    Aber Frederic legte die Hände auf den Tisch.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, Frau Sybilla.«


    »Es wird Euer Schaden nicht sein, Herr der Raben und Meister des Bogens.«


    »Aber vielleicht wird gelegentlich Euer Rat wieder vonnöten sein.«


    »Dann kommt. Und bringt mir Euren Gehilfen noch einmal vorbei. Ich habe über ihn nachgedacht.«


    »Henning? Ihr habt ihn kaum angesehen, als ich ihn letzthin bei mir hatte.«


    »Einen hübschen, dunkelgelockten Jüngling nimmt auch eine alte Frau wie ich wahr«, sagte die Sybilla lächelnd. »Und fragt sich, warum er Euch als Meister achtet.«


    »Das wisst Ihr doch – seine Strafe für einen Diebstahl.«


    »Aber, aber, Rabenmeister. Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass das alles ist, was Ihr von ihm wisst.«


    »Auch ich kann Geheimnisse wahren, Frau Sybilla.«


    »Das ehrt Euch. Euer Sohn hingegen ist ein Quell des Lichtes. Er hat die Schatten verlassen. Und nun geht.«


    Emery, der Hund und die Katze schlummerten zusammengerollt in einem Sonnenfleck. Frederic weckte seinen Sohn und hob ihn auf die Stute.


    Alle Worte waren aus dem Jungen herausgeplätschert, auf dem Rückweg schwieg er. Und Frederic ordnete seine Gedanken.


    Kurz vor der Kate nickte er – zumindest ein Rätsel hatte er gelöst.


    Doch dann traf er die aufgeregten Wachen an, die kreischend und krächzend über zwei schwarzen Federbündeln kreisten.


    Critta und Ruby lagen leblos auf dem Boden.

  


  
    17. Kapitel


    Myntha war begierig, den Rabenmeister zu sprechen und ihm die silberne Brezel zu zeigen und auch über den Ritter von Lunerke und sein Interesse an den Beizvögeln zu berichten. Darum machte sie sich am Nachmittag auf den Weg zur Kate.


    Heiß und trocken war der Tag, und der stete Wind, der das Rheintal hinabzog, wirbelte kleine Staubwölkchen auf. Am seichten Ufer planschten einige Kinder im Wasser, und Myntha wünschte sich, sie könnte sich ebenfalls abkühlen. Aber dann liefe sie Gefahr, dass Wasser ihr Gesicht netzte und sie wieder in atemlose Panik verfiel. Also ging sie weiter und überlegte, wie sie dem Rabenmeister ihre Geschichte zu erzählen hatte. Von ihrem Vater hatte sie erfahren, dass am Vortag der Herr Marian mit seinem Sohn und Emery auf der Fähre gewesen waren, die vermutlich die Kate aufgesucht hatten. Auch von der Schlammschlacht der jungen Männer hatte sie gehört, denn was immer sich im Badehaus abspielte, fand seinen Weg auf den Markt und in die Gaststuben. Herr Marian und Leander waren wieder nach Köln zurückgekehrt, Jung-Emery war bei seinem Vater geblieben. Aus diesem Grund hatte Myntha auch ein Beutelchen gebrannter Mandeln dabei.


    Sie hörte schon von Weitem das Krächzen der Raben, und als sie näher kam, bemerkte sie die schwarzen Vögel, die in heller Aufregung umeinander kreisten. Jemand hatte sich der Kate genähert, und niemand rief die Wächter zurück.


    Da stimmte etwas nicht.


    Sie beschleunigte ihre Schritte und sah, wie ein Junge schützend die Hände über den Kopf hielt und in eiliger Flucht zum Ufer lief.


    Ein Junge, ja, aber nicht Emery.


    Sie blieb stehen und wartete, bis er näher kam. Doch als er sie sah, drehte er sich um und verschwand im Feld zwischen den Strohgarben. Trotzdem vermeinte Myntha in ihm den jungen Bert erkannt zu haben, der Vikar Volmarus oft als Ministrant diente.


    Es gab ihr zu denken, dass der Bengel hier herumschlich. Und ganz offensichtlich waren weder der Rabenmeister noch Henning in der Kate. Sie näherte sich dennoch, und Robb kam angeglitten, umkreiste sie und ließ sich auf ihrer Schulter nieder.


    »Un – Unhold!«


    Sein Schnabel berührte ihre Wange, und sie strich ihm über das Gefieder. Die anderen ignorierten sie und kreisten über dem Rabenpaar, das am Boden heftig an einem Fleischstück zerrte.


    »Die beiden sind neu in deiner Mannschaft, was, Robb?«


    »Rrrobb. Ric. Ric.«


    »Frederic hat sie eingeladen?«


    »Freder Ric Ric!«


    »Aber er ist nicht zu Hause, was?«


    Robb erhob sich und flog auf den Unterstand der Pferde zu. Er war leer, und auch auf der Weide standen die beiden Tiere nicht. Offenbar waren alle Bewohner unterwegs. Ein Blick in die Kate zeigte ihr auch nur, dass sie aufgeräumt und sauber war, der Kessel auf dem Herdstein war leer, und nur eine Schale mit trockenen Brotkrumen stand auf dem Tisch. Myntha trat nach draußen zu den Käfigen und fand alle Vögel darin schläfrig und gesättigt auf ihren Stangen sitzen, alle hatten Näpfe mit Wasser zur Verfügung. Also war der Rabenmeister nicht ohne Vorbereitung aufgebrochen. Einen Moment lang erwog Myntha, in der Kate auf ihn zu warten, aber dann sagte sie sich, dass sie besser am Abend noch mal wiederkommen sollte. Vielleicht würde Meister Frederic sogar zum Fährhaus kommen, um seinen Sohn zu Frau Alyss zurückzubringen.


    Als sie den Hof verließ, saß das Rabenpärchen noch immer am Boden, träge und offenbar vollgefressen.


    Mynthas Hoffnung erfüllte sich nicht, Frederic Bowman kam nicht zur Abendfähre nach Mülheim. Darum wollte sie sich nach dem abendlichen Mahl nochmals aufmachen, seine Kate zu besuchen. Es waren keine Reisenden zu bewirten, in der Gaststube tranken nur drei Handwerker ihr Bier, Lore hatte die Küche aufgeräumt, die Großmutter war in ihrem Stuhl am Herd eingenickt und Agnes irgendwohin verschwunden. Haro stand verträumt am Bierfass, Witold war ins Badehaus gegangen, und ihr Vater … Offenbar hatte er ihn begleitet.


    »Lasst Euch nicht von Volmarus erwischen, Myntha. Er ist schnell dabei, Euch Hurerei zu unterstellen«, mahnte Lore.


    »Was, mit Emery? Oder Henning?«


    »Myntha!«


    »Dann begleite mich, Lore. Dann sind wir unserer wenigstens zwei.«


    »Könnt ich tun. Ich mag den Rabenmeister.«


    »Bleiben mir also wirklich nur Henning oder Emery«, sagte Myntha, bekam die Schürze an den Kopf geworfen und kicherte.


    Gemeinsam schlenderten sie zum Uferpfad, auf den die Pappeln nun lange Schatten warfen. Es war nicht viel kühler geworden, doch die Sonne stach nicht mehr. Ein Oberländer glitt beinahe lautlos an ihnen vorbei, und kleine Wellen platschten über das sandige Ufer. Der Rhein führte nur noch wenig Wasser, der Sommer war trocken gewesen.


    »Wo ist Agnes hingegangen? Sie hat sich beim Essen gründlich ausgeschwiegen.«


    »Keine Ahnung. Sie hat sich heute Nachmittag, als Ihr unterwegs wart, lange bei dem Fährmeister im Werkstattschuppen aufgehalten. Vielleicht haben sie eine kleine Tändelei angefangen.«


    »Das fehlte noch.«


    »Ach, warum nicht, Myntha? Euer Vater ist ein einsamer Mann. Und sie eine gar nicht so hässliche Frau, die sich sicher nach etwas Zärtlichkeit sehnt. Besser sie als Mollie, meint Ihr nicht auch?«


    »Ich weiß nicht, Lore. Ich habe den Verdacht, dass sie eigentlich eine vornehme Dame ist. Auf jeden Fall hat sie Kinder – und vermutlich auch einen Ehemann.«


    »Oder auch nicht mehr.«


    Sie gingen schweigend weiter, doch Myntha zuckte zusammen, als ein Schreckensruf über das Wasser hallte.


    »Was war das?«


    Lore blieb stehen und blickte über die im sinkenden Sonnenlicht glitzernden Wellen.


    »En Böötche. Et wibbelt.«


    Das Boot wackelte vor allem deshalb, weil eine Frau aufrecht darin stand und die Hände rang.


    »Agnes«, entfuhr es Myntha.


    »Dat Drömeldier!«


    »Und mein Vater. Sie suchen das Gold im Rhein. Verdammt!«


    Lore hob beide Hände zum Trichter vor den Mund und rief Agnes an.


    Die hörte sie, wedelte mit den Armen und wäre beinahe aus dem Boot gekippt.


    »Wo ist mein Vater?«, keuchte Myntha.


    »Im Wasser. Da, hängt am Heck.«


    »Laufen wir. Hoffentlich ist jemand in der Kate!«


    Beide rafften sie ihre Gewänder und liefen los. Die Raben flatterten auf, aber Lore brüllte sie zusammen. Henning und Frederic kamen gemeinsam aus der Kate gestürmt, Emery folgte ihnen.


    »Agnes und mein Vater. Auf dem Fluss. Wasser gefallen«, stieß Myntha hervor.


    Frederic drehte sich um und pfiff nach seinem Hengst. Der kam schnaubend angelaufen, und schon saß der Rabenmeister auf seinem Rücken.


    »Seil, Henning!«


    Der Junge sprang auf die Stute und erwischte eine Taurolle, die am Unterstand hing. Beide preschten los. Myntha schürzte wieder ihre Röcke und eilte ihnen nach. Lore blieb bei Emery, der sich verstört an die Hauswand drückte.


    Der Staubwolke folgend rannte Myntha am Ufer entlang und fragte sich, was die beiden Männer vorhatten. Es wurde ihr klar, als diese von den Pferden kamen und in einen ans Land gezogenen Nachen sprangen. Sie würden versuchen, das Boot, das ruderlos mit der Strömung fuhr, abzufangen. Sie waren ihm etliche Fuß voraus, beide bewegten sich mit kräftigen Ruderschlägen darauf zu. Myntha verlangsamte schwer atmend ihren Lauf. Noch immer kreischte Agnes zum Gotterbarmen. Dann erkannte sie wohl, dass Rettung nahte. Die beiden Boote näherten sich einander, und Henning beugte sich über Bord. Offenbar hatte sich Reemt noch immer am Heck festgehalten, und der Junge wuchtete seinen triefenden Körper in den schwankenden Nachen. Agnes hatte sich endlich hingesetzt und zu kreischen aufgehört. Frederic, so schien es Myntha, befestigte das Tau an dem Boot, und dann nahmen er und Henning wieder die Ruder auf. Mit Agnes im Schlepp bewegten sie sich langsam stromaufwärts und zum Ufer hin.


    Myntha hatte die beiden Pferde erreicht, die friedlich an ein paar Grashalmen naschten.


    »Kommt, ihr beiden.«


    Sie packte die Stute bei ihrem Halfter und machte sich auf den Weg zurück zur Kate. Der Hengst folgte ihnen gutwillig. Etwa gleichzeitig mit den Booten kam sie am Ufer an und beobachtete, wie ihr Vater, tropfend und mit hängenden Schultern, an Land ging. Auch Agnes bot ein Bild des Jammers. Beide schlichen an ihr vorbei, aber Myntha sagte kein einziges Wort.


    Agnes schniefte.


    Reemt starrte zu Boden.


    Und dann kam Lore.


    Myntha, die einen gerechten Zorn auf das idiotische Pärchen aufgestaut hatte, vergaß ihre Wut. Mehr und mehr hatte sie schließlich Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Wie es aussah, quälten ähnliche Gefühle auch den Rabenmeister und seinen Gehilfen, die stumm und mit immer verkrampfteren Mienen dem Sermon lauschten, den die kleine Kampfhenne in tiefstem Kölsch von sich gab.


    Selten war der Fährmeister mit einer derartigen Lautstärke Blötschkopp, Mallichzewidder und Muuzepuckel genannt worden. Agnes mochte nicht genau verstehen, was ein Quiselmatäntche, Entefott oder Klätschkopp war, aber der Tonfall machte deutlich, dass es keine Komplimente waren.


    »Ist gut, Lore, halt den Schnabel!«, sagte Myntha nach einer Weile und sah ihren Vater an. »Du weißt, dass sie mit jedem Wort recht hat. Wer von euch beiden hatte den tolldreisten Gedanken, mit dem Boot rauszufahren?«


    »Die Rheintöchter …«


    »Quatsch!«


    »Ich habe deinen Vater gebeten, mir das Boot zu leihen«, flüsterte Agnes. »Ich … ich brauche das Gold.«


    »Alle Heiligen und Engel des Himmels, hast du noch immer nicht verstanden? Es. gibt. kein. Gold. im. Rhein!«, brüllte Myntha die verschreckte Agnes an.


    Frederic und Henning drehten sich geschlossen um, und Emery drückte sein Gesicht in Lores Gewand.


    »Aber Eure Großmutter …«


    »Agnes, noch ein Wort, und ich ersäufe dich eigenhändig in den Fluten. Haben wir uns verstanden? Du hast Obdach bei uns gefunden, und ja, du bist ein hilfreiches Weib. Aber irgendwann ist Schluss mit Hirngespinsten. Mein Vater hätte ertrinken können aufgrund deiner verbohrten Blödheit. Leg deinen Irrglauben an das Gold ab oder verschwinde aus unserem Haus. Das meine ich sehr ernst, Agnes.«


    »Ja, ist gut, Myntha.«


    »Und jetzt geh zum Fährhaus zurück und sorg dafür, dass mein Vater trockene Kleider bekommt. Ich habe noch etwas mit dem Rabenmeister zu klären.«


    »Ich bringe sie heim, Myntha«, sagte Lore. »Damit sie keine weiteren Umwege machen. Euch wird einer dieser Helden zurückbegleiten.« Und dann fauchte sie den Rabenmeister an: »Ihr könnt jetzt aufhören zu grinsen. Lingedänzer!«


    Damit packte sie Agnes am Ärmel und Reemt am Ellenbogen und führte sie resolut davon.


    »Ui!«, sagte Henning und grinste. »Ui!«


    »Kraazbörscht!«, murmelte Frederic. »Alle beide. Und nun, Unholdin, sagt, warum habt Ihr meine Raben gemeuchelt?«


    »Was soll ich getan haben?«


    Wieder kochte Wut in Myntha hoch, und sie wollte eben zu einer weiteren Tirade ansetzen, als Henning einschritt.


    »Meister, Euer Sohn ist verschreckt.«


    »Oh, Emery!« Der Rabenmeister drehte sich zu dem Jungen um, der mit großen Augen auf seine geballte Faust biss. »Wir haben dir Angst gemacht.«


    »Sie war so böse«, sagte er leise.


    »Sie war aus gutem Grund böse, Emery. Frau Agnes hat eine sehr große Dummheit begangen.«


    »Und dein Papa hat sie und meinen Vater aus dieser Dummheit gerettet, Emery. Ich hatte furchtbare Angst um sie, verstehst du? Deswegen war ich so zornig.«


    »Und die Raben?«


    »Damit wollte dein Vater mich weiter wütend machen. Ich fürchte, es gefällt ihm, wenn ich rumkrakeele. Es gibt so seltsame Männer. Ich habe den Raben nichts getan. Was ist passiert?«


    »Critta und Ruby lagen tot im Hof, als ich von der Heide zurückkam.«


    Myntha ging auf die Bank an der Hauswand zu und setzte sich nieder.


    »Ich habe es befürchtet, Meister Frederic.«


    »So habt Ihr doch selbst das Unheil über sie gebracht, unholde Jungfer?«


    »Ihr wisst, dass ich es nicht getan habe.«


    Frederic setzte sich neben sie.


    »Habt Ihr nicht. Ich trieb Spott mit Euch. Verzeiht.«


    »Ich kam heute Nachmittag schon einmal hierher zu Euch, Meister Frederic. Ich wollte Euch etwas berichten. Die Raben waren aufgeregt, und zwei von ihnen zerrten an einem Stück Fleisch, das am Boden lag. Ich dachte, es sei ihre Beute. Aber nun …«


    »Nun denkt ihr, dass sie unbekömmlich war? Das ist denkbar. Raben fressen allerlei Aas.«


    »Das tun sie, und es scheint ihnen nicht zu schaden. Aber – Meister Frederic, es war jemand hier. Und das macht mich jetzt misstrauisch.«


    »Wer war hier?«, kam es scharf wie ein Dolch von dem Mann neben ihr, und Myntha spürte die Härte, die er ausstrahlte.


    »Ein Junge nur, Meister Frederic. Der Sohn des Fassbenders, Bert. Der mit den abstehenden Ohren. Er lief weg, als ich kam, und versteckte sich zwischen den Strohgarben.«


    »Und Ihr vermutet, dass er den Raben Fleisch zugeworfen hat?«


    »Ich mag den Bengel nicht. Er gehört zu denen, die mich drangsalieren.«


    »Dann werde ich ihn ebenfalls mal drangsalieren, mit Eurem Einverständnis, Meister«, sagte Henning.


    »Das hast du. Und dann sehen wir weiter.«


    Die Härte war verschwunden, Myntha fühlte, wie der Rabenmeister sich wieder entspannte. Bert war offenbar keine Bedrohung für ihn, aber etwas oder jemand anderes schon. Aber das würde sie zunächst auf sich beruhen lassen. Sie kramte den silbernen Fürspan aus ihrem Beutel am Gürtel und hielt ihn auf der offenen Hand dem Rabenmeister hin.


    »Der Reisebäcker Gobelin trug ihn. Angeblich hat er diese Brezel redlich von einem Mann in Dormagen erworben.«


    Frederic nahm die Gewandnadel an sich und musterte sie.


    »Ihr vermutet, dass sie einst dem Bäckermeister Schroth das Gewand zierte?«


    »Die Gaffelbrüder werden es bestätigen können. Es gibt eine Gravur des Silberschmieds hinten unter der Schließe.«


    »Und wie redlich habt Ihr diese Nadel erworben, Unholdin?«


    »Gegen einen halben Silbergroschen.«


    »Ach gar? Sie ist aber eine gute Handvoll Silber wert.«


    »Er gab sie mir dafür«, sagte Myntha spröde.


    »Nachdem Ihr ihn mit dem Gift Eurer Zunge verätzt habt oder schon davor?«


    »Nachdem der Ritter von Lunerke ihn in die Rippen getreten hat.«


    »Auch eine feine Art des Handels.«


    »Wirkungsvoll, Rrrrabenmeister. Ihr selbst, so erinnere ich mich, seid auch nicht eben zimperlich in solchen Dingen.«


    »Nein. Nun gut, Jungfer Kraatzbörscht, überlasst mir den Fürspan, ich werde prüfen lassen, ob die Gaffel etwas dazu weiß. Und wenn es sich herausstellt, dass er dem Bäckermeister gehörte, werden wir wohl nach Dormagen reiten müssen, Henning.«


    »Gerne, Meister.«


    »Ich danke Euch. Und nun zu der angenehmen Botschaft, Meister Frederic.«


    »Angenehmes habt Ihr auch zu vermelden, Unholdin? Lasst hören.«


    »Nun, der Ritter von Lunerke besitzt einige Käfige, in denen sein Sohn, Emery übrigens nicht unähnlich, zahme Rotkehlchen hält. Dies tut der Knabe, seit der letzte Falke gestorben ist. Der Ritter bedauert diesen Verlust, hat aber keinen Falkner, der ihm neue Jagdvögel abrichtet. Und so habe ich mir erlaubt, von Euren Sperbern zu sprechen und mich angeboten, seinen Besuch bei Euch anzukündigen.«


    »Jungfer!«


    Da war die Härte wieder, und Myntha zuckte zusammen.


    »Es ist doch nichts Falsches daran, Rabenmeister? Dazu richtet Ihr sie doch ab, oder?«


    »Jungfer, ich lebe hier zurückgezogen, um nicht jedermann in meine Kate einzuladen.«


    »Ach, Unsinn. Ihr habt den Wachen Pfeil und Bogen verkauft, Ihr seid als Beisasse von Mülheim registriert, Ihr zieht tote Bäcker aus dem Rhein und schändet Kirchen. Man kennt Euch, Rrrrabenmeister. Und die Vögel richtet Ihr nicht ab, um selbst mit ihnen auf die Jagd zu gehen, sondern vermutlich, um sie für teures Geld zu verkaufen. Und ich habe Euch einen Abnehmer dafür verschafft. Einen ehrenwerten, Meister Frederic.«


    Er trug noch immer eine grimmige Maske, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Dann aber atmete er tief ein und öffnete seine Finger wieder.


    »Der Ritter von Lunerke …«


    »Ist der Vater meiner Freundin Bilke, die vermutlich recht bald meinen Bruder ehelichen wird. Wenn der Ritter denn einsieht, dass er sich Standesdünkel nicht mehr leisten kann.«


    »Hat er den?«


    »Noch, aber er wird brüchig. Wie die Dächer seines Rittersitzes. Er ist Vater dreier Töchter, die alle verheiratet werden sollen – sofern sie nicht im Kloster eingesperrt werden.«


    »Deren Mitgift ihn arm macht. Aber für Beizvögel hat er noch genug übrig?«


    »Ein Mann braucht seine Spielereien, nicht wahr? Und Ihr werdet ihm nicht das letzte Hemd abnehmen.«


    »Woher nehmt Ihr Eure Weisheit, Jungfer?«


    »Habe ich einen Vater und zwei Brüder?«


    »Einen törichten Vater, den habt Ihr wohl. Ja, ich sehe, Ihr versteht die Männer.«


    »Mein Vater mag in manchen Dingen töricht sein, aber er hat ein gutes, mutiges Herz.«


    »Wohl wahr«, sagte Henning leise.


    »Nun denn, dann sagt mir, woran ich den Ritter erkenne, damit ich meine Wächter zurückrufen kann, wenn er erscheint.«


    »Er ist ein – kugelrunder Mann. Und vermutlich wird er zuerst mich aufsuchen, damit ich ihn herführe.«


    »Dann sei es so. Und nun, Jungfer, wird die Sonne gleich versinken. Henning wird Euch nach Hause begleiten. Meine Stute scheint Euch zu mögen. Henning, hole sie.«


    »Ich kann auch laufen …«


    »Dass Ihr es könnt, weiß ich. Doch nach Einbruch der Dunkelheit, wisst Ihr, treiben sich Unholde auf den Gassen herum. Auf der Stute seid Ihr sicher vor ihnen.«


    Myntha stand auf, und er erhob sich ebenfalls.


    Am Himmel flammte ein Wolkenschleier auf, und er nahm ihr Kinn in seine Hand.


    »Ich gelangte heute in den Genuss eines Pfirsichs, holde Jungfer. Seine Haut war golden, weich wie zarter Samt und von einem köstlichen Rot überhaucht.« Mit einem Finger strich er ihr über die Wange und beugte sich dann vor, um ihre Lippen zart mit einem Kuss zu berühren. »Doch an Süße mit Euch nicht zu vergleichen.«


    Myntha blieb atemlos stehen, als er sie losließ.


    »Macht, dass Ihr nach Hause kommt. Wir Männer sind allzu töricht.«


    Und damit ging er in die Kate.


    Henning aber verbeugte sich, fasste die Hände zusammen, um ihr auf das Pferd zu helfen.


    »Kommt, schöne Jungfer Abendrot. Es ist Zeit zu gehen.«


    »Ja, das ist es wohl«, flüsterte sie tonlos und ließ sich auf den Pferderücken heben. Henning nahm das Tier am Halfter und geleitete es zum Uferpfad.


    »Er ist ein seltsamer Mann, der Rabenmeister«, sagte sie nach einiger Zeit.


    »Ein guter Mann, Jungfer. Nehmt es ihm nicht übel.«


    »Das tue ich nicht. Aber es liegt eine schwere Last auf ihm, nicht wahr?«


    »Die seine.«


    »So wie auf dir die deine. Aber du könntest ihm vertrauen, Henning.«


    »Was hülfe es mir?«


    »Ich weiß nicht. Er ist sicher recht findigreich.«


    »Sicher. Nur … Ihr wisst nicht …«


    Es klang so unglücklich, dass Myntha sich zu ihm vorbeugte und ihm über die Schulter strich.


    »Manchmal erleichtert es das Gemüt, wenn man sich einem Menschen anvertrauen kann, Henning. Manche Last lässt sich dann leichter tragen.«


    »Die meine nicht, wohledle Jungfer. Dennoch danke für Eure Güte.«


    Er konnte oder wollte nicht sprechen, und so schwieg sie den Rest des Weges auch. Als sie das Fährhaus erreicht hatten, half er ihr absteigen, und mit einem kleinen Lächeln stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen leichten Kuss auf die Wange.


    »Passt auf den Rabenmeister auf, Henning.«


    »Ja, holde Jungfer. Gewiss.«

  


  
    18. Kapitel


    An der Fähre hatten sie sich getrennt – Henning, um den Jungen namens Bert aufzusuchen und zu drangsalieren, Frederic, um Nämliches mit Marian vom Spiegel zu unternehmen. Doch zuvor würde er seinen Sohn Emery bei Frau Alyss abliefern.


    Witold stand auf der Fähre und nickte ihnen beiden freundlich zu.


    »Euer Vater ist wieder wohlauf, Witold?«


    »Geknickt, doch in trockenen Kleidern. Es war eine üble Angelegenheit, und Agnes gehörte mit Schimpf und Schande davongejagt. Aber die Weiber in unserem Haus werden sie weiter durchfüttern. Dank dir, Frederic, dass du sie gerettet hast.«


    »Freie Fährfahrt dafür?«, schlug Frederic vor, und Witold nickte.


    »Für den Rest des Jahres.«


    Witold löste die Taue, und der Nachen glitt über den Rhein. Vom Landeplatz aus wanderten Frederic und Emery gen Süden, nahmen den Weg über den Alter Markt, wo bereits reger Handel getrieben wurde, und auf Drängeln des Jungen erstand Frederic eine Tüte voll Aprikosen in Honig. Das Hauswesen von Frau Alyss empfing sie mit Geschnatter und Gegacker und wurde mit den Süßigkeiten gebändigt. Frederic befreite sich aus den klebrigen Händen seines Sohnes und kehrte zurück zum Alter Markt, wo sich der Hauptsitz derer vom Spiegel befand. Man führte ihn umgehend ins Kontor, in dem er den Herrn des Hauses vorfand. Jedoch nicht in bester Laune. Vier Handelsgesellen standen in eindeutig betroffener Haltung vor seinem Schreibpult, und Marians Stimme ließ glitzernde Eiskristalle in der warmen Augustluft entstehen.


    Sein Vater Ivo vom Spiegel war der Meister grollender Donnerwetter gewesen, die Missetätern die Ohren betäubten und sie zu Stein erstarren ließen. Marian hingegen hatte eine andere, ebenso verheerende Form der Zurechtweisung gefunden. Je wütender er wurde, desto leiser wurde seine Stimme. Und sie wurde scharf wie geschliffener Stahl, eisig wie der Winterwind und fuhr den Betroffenen wie frostige Klingen durch Leib und Seele. Die vier Übeltäter zitterten bereits unter dem Ansturm beißender Worte, mit denen ihre Fehltaten aufgezählt und ihre Charaktere zerrissen wurden. Dann schloss Marian seine herben Ausführungen, erhob sich und wies mit dem Zeigefinger zur Tür.


    »Raus!«


    Eiligst schlichen die vier von dannen, und ein warmes Lächeln erhellte des Herrn Gesicht.


    »Frederic, sei gegrüßt.«


    »Ähm – hier klirrt es noch.«


    »Ach, na ja. Die haben die Bücher schlampig geführt und ein paar Säcke Nelken abgezweigt. Machen sie jetzt vermutlich nicht wieder.«


    »Nein. Es wird dauern, bis sie sich von den Frostbeulen erholt haben, die Ihr ihnen versetzt habt.«


    »Man muss den Anfängen wehren. Was führt dich zu mir?«


    »Eine Brezel.«


    »Köstlich. Gib her!«


    Frederic reichte Marian die silberne Nadel.


    »Bah, ich dachte an weiches Gebäck. Erzähl!«


    Er berichtete kurz, wie Myntha in den Besitz des Fürspans gekommen war, und Marian rief seinen Adlatus in das Kontor.


    »Geht zur Gaffel der Bäcker und findet heraus, wem dieses Wappenzeichen gehörte.«


    Der Mann verbeugte sich und lief los.


    »Ein grüner Mann, von dem der Reisebäcker sie erworben haben wollte, bot ihm diesen Fürspan in Dormagen an.«


    »Der grüne Mann? Wuchsen ihm Blätter aus den Ohren? Dann wird er leicht zu finden sein.«


    »Ich habe einen anderen Verdacht, Marian. Den grünen Rock und einen Laubkranz trug einer der Gaukler, die auch drüben in Mülheim lagerten und eben an jenem Tag aufbrachen, als ich den Toten fand.«


    »Das werden wir ebenfalls herausfinden.«


    Wieder rief Marian einen Mann zu sich und erteilte den eiligen Auftrag, nach Dormagen zu reiten und nach der Gauklertruppe Ausschau zu halten.


    »Man vergisst gelegentlich, werter Herr, dass Ihr über Mittel und Möglichkeiten verfügt, Euch Informationen zu beschaffen.«


    »Angenehm, nicht? Aber wenn wir erfahren sollten, dass dieser Gottschalck oder wer auch immer sich in Dormagen aufhält, wirst du vermutlich höchstselbst dorthin aufbrechen, um die Befragung durchzuführen. Ach, ich beneide dich!«


    »Um eine schöne Keilerei?«


    »Sicher.«


    »Dann begleitet Henning und mich doch.«


    »Mal sehen. Komm, gehen wir in die Küche und schwatzen der Köchin eine Pastete ab. Die morgendliche Arbeit hat mich hungrig gemacht.«


    Die Köchin bemühte sich, eine missbilligende Miene zu zeigen, als sie in ihr Reich eindrangen, aber während sie grummelte, stellte sie schon ein Tablett mit süßem und herzhaftem Gebäck zusammen und wies das Küchenmädchen an, einen Krug mit Most zu füllen. Mit ihrer Beute kletterten Marian und Frederic die Stiege zum Söller hinauf und traten ins Sonnenlicht. Hier zwischen den Zinnen nahmen sie ihr Mahl ein und blickten über das dunstige Rheintal.


    »Wird wieder ein Gewitter geben, aber keine Abkühlung«, meinte Frederic.


    »Ja, gegen Abend.«


    »Jemand hat zwei meiner Raben umgebracht.«


    »Wie das?«


    »Henning wird es herausfinden. Es macht mir Angst.«


    »Deine Wächter sind verletzlich, willst du damit sagen.«


    »Es wurde mir damit bewusst, ja.«


    »Und du hast einen Feind.«


    »Nahe bei.«


    »Du könntest nach Villip ziehen. Auf unser Gut.«


    »Man wird mir folgen, Marian, wohin ich mich auch wende. Kennt Ihr den Ritter von Lunerke?«


    Marian lachte kurz auf.


    »Lunerke der Runde – der ist viel zu bequem, um jemandes Feind zu sein. Wie kommst du auf ihn?«


    »Jungfer Myntha hat ihn auf mich und meine Sperber gehetzt.«


    »Das hat sie gut getan. Er wird dir einen ordentlichen Preis für die Vögel zahlen, wenn sie was taugen.«


    »Na gut.« Frederic trank von dem Most und lächelte jetzt auch. »Die Sybilla hat mir gestern ihren schwarzen Teufelswein angeboten, und Jorgen, der Zeidler, hat mir einen Pfirsich geschenkt.«


    »Einen Pfirsich, hier aus der Heide?«


    »Er brachte ihn von einem Feldzug mit. Was für mich eine kleine Offenbarung war. Marian, 1402 zog Rupert gen Venedig.«


    »Und fiel auf die Schnauze.«


    »Wohl wahr. Aber nicht alle seine Mannen blieben liegen. Manchen muss die Gegend gefallen haben. Seid Ihr dort deutschen Rittern begegnet?«


    »Ah ja, sicher. Die Mädchen in Venedig sind Schönheiten, und mancher tapfere Mann erlag ihren Reizen.«


    »Ist es vorstellbar, dass ein tugendsamer Ritter eine venezianische Dame geehelicht hat?«


    »Zweifelsohne. Von einem weiß ich sogar, dass er die Tochter des Dogen gewonnen hat. Wie war doch gleich sein Name? Ach, Gislindis. Gislindis weiß all solche Dinge. Manchmal vermisse ich sie schmerzlich.«


    »Könntet Ihr sie anfragen? Eure Botschaften werden doch sicher schnell übermittelt.«


    »Eine Stafette ist eingerichtet. Was soll ich sie fragen?«


    »Nach den Rittern mit venezianischen Ehefrauen – und einem etwa achtzehn- oder neunzehnjährigen Sohn.«


    Marian sah ihn an und nickte.


    »Mit Namen Henning, was? Das würde eine ganze Menge erklären.«


    »Seine Herkunft vielleicht, nicht aber, was ihn zu mir geführt hat. Und nicht, was er fürchtet oder erwartet.«


    »Sollte er eine Familie in Venedig haben, Frederic, dann kann er mich im Herbst begleiten. Das kannst du ihm ja mal vorsichtig anbieten.«


    »Wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


    Der Gedanke, dass Henning ihn verlassen würde, gab Frederic plötzlich einen Stich. Wie es schien, hatte er den schweigsamen Burschen mehr ins Herz geschlossen als er wollte. Aber sei’s drum, Henning hatte ein Recht zu gehen. Die Verpflichtung, ihm auf Jahr und Tag zu dienen, hatte er nie wirklich ernst genommen.


    Unten auf der Straße sahen sie den Adlatus zur Tür des Hauses streben, und Marian stellte seinen Becher auf das Tablett.


    »Hören wir uns die Neuigkeiten zur Brezel an.«


    Sie waren kurz und bündig – den brezelförmigen Fürspan hatte der Gaffelmeister dem Bäcker Joseph Schroth anlässlich seiner Ernennung zum Brotaufseher übergeben, die Signatur des Silberschmieds war eindeutig.


    »Dann werden wir jetzt den Notarius davon in Kenntnis setzen«, sagte Marian. »Er wird guten Gebrauch von diesem Wissen machen. Aber versprechen wir uns nicht zu viel davon – wichtiger scheint mir jetzt zu sein, herauszufinden, wie dieser Gottschalck in die Angelegenheit verwickelt ist.«


    »Morgen reite ich nach Dormagen. Wollt Ihr uns begleiten, Marian?«


    »Mhm. Mal sehen. Ich würde gerne.«


    Es flackerte Übermut in seinem Gesicht auf. Der Herr vom Spiegel mochte ein würdiger Patrizier und Handelsherr sein, er war ebenso ein kleiner Kampfhahn. Frederic kannte ihn seit seiner Jugend und wusste, dass er auch in der Lage war, äußerst geschickt mit dem Schwert umzugehen. Dass er ein wenig kleinwüchsig war und eitel seine Lockenpracht pflegte, täuschte seine Gegner gerne darüber hinweg, dass das gleißende Feuer des Willens in ihm brannte.


    »Nun, ich komme in der Frühe hier vorbei. Wenn dann Euer Pferd gesattelt ist, nehme ich Euch gerne mit.«


    »Machen wir so. Ich sende dir Nachricht, wenn mein Bote von Dormagen zurück ist. Mag sein, dass dieser Gaukler oder der Bäcker schon weitergezogen sind.«


    Frederic nickte und stand auf.


    »Ich muss zurück und hören, was Henning aus dem Messdiener gewürgt hat, der sich gestern bei meinen Raben herumgetrieben hat.«


    »Messdiener?«


    »Und junger Strolch, wie es scheint. Doch der größere Strolch mag der Vikar sein. Er ist, wie Lore es so richtig bezeichnete, ene Bangbotz.«


    »Und hat vor schwarzen Vögeln Angst?«


    Frederic grinste säuerlich.


    »Und vor deren Besitzer. Gleich werde ich mehr wissen.«


    Marian fuhr sich mit der Hand durch die schimmernden Haare.


    »Tja, wenn du Näheres weißt, könnten wir mal Abt Lodewig aufsuchen.«


    »Der uns die Beichte abnehmen wird.«


    »Auch, sicher. Und milde Strafen auferlegt. Aber wenn euer Vikar sich etwas zu Schulden hat kommen lassen, wird er Rat wissen.«


    »Ich höre jetzt erst mal, was Henning herausgefunden hat. Bis morgen dann, werter Herr.«


    Über dem Rhein hatte sich weiterer Dunst gebildet, der in der Windstille lastend zur Schwüle wurde. Die Schiffer und ihre Gehilfen am Hafen bewegten sich träge wie in Sirup, und auch die Treidelpferde, die die Fähre zur Anlegestelle zogen, wirkten schlapp und schwitzten.


    »Wird noch bis zum Abend dauern«, meinte Haro und wischte sich die Stirn mit einem Tuch ab. »Dann knallt’s.«


    »Mhm«, antwortete Frederic tiefsinnig und betrat die Planken der Fähre. Der Kappesbauer mit seiner Ladung Kohl hatte bei seiner letzten Mahlzeit offenbar reichlich den Zwiebeln zugesprochen, was Frederic dazu brachte, das andere Ende des Nachens aufzusuchen. Dort saß eine Bäuerin, die offenbar ein Gelübde abgelegt hatte, jegliches Wasser zu meiden. Frederic versuchte, seine Nase in den Fahrtwind zu halten und am Nachmittag das Badehaus aufzusuchen. Die Schwüle brachte allerlei Gerüche zum Gären. Er war froh, als er an der Anlegestelle an Land springen konnte, und ging mit weit ausholenden Schritten zu seiner Kate.


    Hier saß Henning am Trog und schnitzte an einem Bogen.


    »Nun?«


    »Ich musste kein Blut vergießen, aber die Ohren des Bengels sind ein Stück länger geworden, Meister.«


    »Aha.«


    »Er hat den Raben ein paar Fleischbrocken zugeworfen. Fleischreste, wie er sagt, die er vom Metzger erbettelt hat.«


    »Soso. Und womit hatte der diese Reste gespickt?«


    »Mit nichts, Meister, aber er sagte, sie rochen schon nicht mehr frisch und waren an manchen Stellen grünlich.«


    »Und warum hat er dann meine Raben damit gefüttert?«


    »Weil sein Hund das Fleisch verschmäht hat.«


    »Und das sagte dir der Junge freiwillig?«


    »Nicht gänzlich, sondern erst, nachdem ich ihn ein wenig – drangsaliert hatte.«


    »Und wir glauben ihm?«


    »Nein, Meister. Ich glaube, hinter der Angelegenheit steckt der Vikar.«


    »Aha. Und haben wir nun die Rache dieses werten Geistlichen zu befürchten?«


    »Weil ich seinem Messdiener Pein bereitet habe? Schon möglich. Der Junge ist ein hinterhältiges Früchtchen. Er ist Vikar Volmarus’ heimlicher Zuträger. Und sich nicht zu schade, hässliche Handlangerdienste zu erfüllen. Aber ich vermute, es war der Vikar selbst, der sich den Mord an den Raben ausgedacht hat, Meister. Er glaubt, dass sie Eure dämonischen Gehilfen sind, Höllengeister, die Ihr Euch gefügig gemacht habt.«


    »Trottel!«


    »Ja, Meister, aber ein gefährlicher. Er ist auch hinter Jungfer Myntha her. Er will ihr den Teufel austreiben. Irgendwo hat er bereits einen Kerker für diese Tat vorbereitet. Bert ist ganz begeistert davon, dass er die Unholdin endlich zähmen wird.«


    »Der Trottel sieht überall Unholde. Ich werde mich mit ihm unterhalten müssen.«


    »Und ihn ein wenig – drangsalieren?«


    Frederic schaute auf seine Faust.


    »Könnte sein.« Aber dann entspannte er die Faust wieder. »Aber es gibt noch einen anderen Weg, Henning. Den hat mir der Herr Marian heute genannt. Ah, mal sehen. Morgen, mein Junge, reiten wir nach Dormagen und drangsalieren einen grünen Mann.«


    »Eine bekömmliche Aussicht. Er wird uns die Herkunft des Fürspans erklären?«


    »Auf die eine oder andere Weise. Und nun lassen wir die Sperber fliegen. In einigen Tagen wird der Ritter von Lunerke vorbeikommen, um sich einige Vögel anzusehen.«


    »Ritter …?«


    Frederic bemerkte, dass Henning blass wurde.


    »Lunerke, von Longerich. Du kennst ihn?«


    »Nein, Herr.«


    Doch Henning schaute ihm nicht in die Augen, und Frederic vermerkte sein Unbehagen.


    »Hol deinen Handschuh und das Federspiel, Henning«, sagte er sanft. Er würde seinen Gehilfen nicht zwingen, dem Ritter zu begegnen. Aber danach – nun, da würde er ihn vielleicht mal ein wenig drangsalieren müssen, den jungen Ritterling. Inzwischen wusste er schon mehr als genug von ihm, und manches konnte er sich sehr wohl zusammenreimen.


    Und wenn alles das so stimmte, was er sich dachte, dann gab es vermutlich Möglichkeiten, dem Jungen zu helfen.


    Warum wollte er das eigentlich?


    Blöde Frage!

  


  
    19. Kapitel


    Sie hat sich für heute Nachmittag angekündigt«, sagte Reemt und betrachtete sein Spiegelbild in der großen Pfütze vor der Tür.


    »Sie wird sich die Pfötchen schmutzig machen, die ehrenwerte Frau Swinte«, sagte Myntha und schubste Mico zur Seite, der neugierig in das lehmige Wasser tatzte.


    »Was sollen wir mit ihr machen, Myntha? Wir müssen den Vertrag noch mal lesen, ja?«


    »Das können wir gerne tun, Vater. Aber eigentlich wissen wir doch, wie wir argumentieren wollen.«


    »Mein Kopf ist ganz leer«, flüsterte Reemt.


    »Nun, meiner nicht. Kommt sie alleine oder begleitet der Rickel sie? Oder gar ihr Notarius?«


    »Da seien alle Heiligen vor – ich kann nicht mit einem Notarius verhandeln, Myntha. Die reden immer so geschraubt. Und hinterher hat man was zugesagt, was man gar nicht will.«


    Ihr Vater hatte Angst.


    Aber sie brauchte ihn, damit er die Verhandlungen führte. Kurzfristig überlegte sie, ob sie eine eilige Botschaft an Magister Jakob schicken sollte, damit er ihnen mit seinem juristischen Rat zu Seite stehen konnte. Doch auch der eigene Advokatus war dem Fährmeister nicht geheuer. Trotzdem, sie brauchte einen Beistand.


    Frau Alyss, Magistra Gesine von den Machabäerinnen, Meisterin Josepha von den Beginen?


    Sie alle hatten ihr Tagewerk zu leisten und konnten nicht auf die Schnelle zu ihnen kommen. Aber – eine Dame von Würde und Adel …


    »Mir ist etwas eingefallen, Vater. Wir finden eine Lösung.«


    Und damit stürmte Myntha ins Haus.


    »Agnes?«


    »Ist in der Wäschekammer«, sagte die Großmutter, und Myntha fegte die Stiege empor.


    »Agnes?«


    »Hier bin ich!«


    Zwischen Stapeln von Laken und Tüchern tauchte Agnes auf, das Gebände verrutscht, die Ärmel hochgekrempelt, den Rock über den Beinen aufgeschlagen. Es war warm in der Kammer.


    »Agnes, du hast doch schon einmal Eheverhandlungen geführt.«


    »Ich? Ich? Wie kommt Ihr darauf?«


    »Ach, hör auf, dich zu verstellen. Du hast Kinder, du bist verheiratet. Und du bist weder eine Magd noch eine Bauersfrau. Du kannst dich zwar ganz anstellig zeigen, aber feine Stickereien liegen dir mehr als Schürzen stopfen. Agnes, ich brauche die Hilfe einer hochstehenden Dame.«


    Langsam legte Agnes den Stapel Laken auf das Bord.


    »Wobei?«


    »Frau Swinte kommt und will den Ehevertrag durchsprechen. Vater hat Angst vor ihr, und mich akzeptiert sie nicht.«


    »Und Ihr glaubt, mich würde sie anhören?«


    »Werte Dame, mit ein wenig Putz und Hochnäsigkeit kann man die haarige Frau Swinte sicher zähmen.«


    »Ich besitze keinen Putz.«


    »Aber gewiss doch Hochnäsigkeit?«


    Mit einer bedächtigen Bewegung strich Agnes sich über das Gebände, hob den Kopf, straffte die Schultern und verwandelte sich vor Mynthas Augen in eine Dame von königlicher Unnahbarkeit.


    »Dacht ich mir doch. Für den Putz sorge ich. Komm! Kaltes Wasser, Bürste, Rosentinktur und eine feine Salbe werden ein Übriges tun.«


    Während sich Agnes über die Waschschüssel in der Kammer beugte, erklärte Myntha ihr, worauf es ihr bei der anstehenden Verhandlung ankam. Die Beschreibung der Brautkrone machte Agnes schier sprachlos, zu der Liste der Preziosen nickte sie schließlich, und die Erwähnung des verfeindeten Getreidehändlers entlockte ihr ein grimmiges Lächeln.


    »Gute Positionen. Daraus können wir etwas machen.«


    »So, und hier ist der Sonntagsstaat, der einst meiner Mutter gehörte. Ich habe das Gewand nie getragen, weil es meinen Vater traurig gemacht hätte. Aber heute vertrittst du Mutterstelle an mir, da mag es recht sein.«


    Es war ein kostbares Gewand aus blauem Samt, vielleicht ein wenig schwer für den warmen August, aber Agnes’ Augen leuchteten auf, als sie es anlegte. Als Myntha die Schnürungen festzog, schmiegte es sich elegant um ihre schlanke Figur. Die langen Haare bürsteten sie gründlich und flochten sie zu Zöpfen, die sie unter einer mit Perlen bestickten Haube verschwinden ließen. Aber mehr als die Kleidung und der Putz war es die Haltung, die Agnes’ Verwandlung bewirkte.


    »Wie, werte Frau, sollen wir Euch vorstellen?«


    »Als Comtesse Agnes de Malesdroit«, sagte sie leise.


    »Und die seid Ihr.«


    »Ja.«


    »Nun denn, ehrenwerte Frau Gräfin, helft Ihr mir dennoch in mein Gewand?«


    »Natürlich. Dies hier?«


    Grüne, schimmernde Seide, ein Chapel mit kleinen Perlen und silbrigen Bändern machten aus der Fährmannstochter eine edle Jungfer.


    »Jetzt mag sie kommen, und wir werden sie mit unserer Pracht erschlagen«, meine Myntha.


    Doch sie unterschätzte die Besucherin. Frau Swinte, in Begleitung ihres Bruders Rickel, rauschte wie ein Oberländer mit geblähten Segeln ein. Gold schimmerte an ihr, und glitzerndes Geschmeide funkelte in dem weißen Pelzbesatz ihrer kurzen Juppe. Auch ihr Bruder hatte sich entsprechend gewandet, und Myntha merkte, wie ihr Vater, der zwar saubere, doch nicht seine besten Kleider trug, in sich zusammenschrumpfte. Immerhin nahm er sich zusammen und stellte Agnes in gebührlicher Form als mütterliche Freundin seiner Tochter vor. Hoheitsvoll reichte die Comtesse de Malesdroit dem Rickel ihre Fingerspitzen, der edlen Frau Swinte nickte sie kühl zu.


    Myntha genoss das kleine Intermezzo.


    Sie versammelten sich in der Stube, und Lore, die ebenfalls ihre vornehmste Miene aufgesetzt hatte, bot Wein und Gebäck an. Die Kampfbahn war gerichtet, die Kontrahenten hatten die Lanzen eingelegt.


    Rickel Moelner versuchte sich an einem unsicheren Lächeln, das zwischen Myntha und Agnes hin- und herhuschte. Frau Swinte quälte sich ein eher säuerliches Lächeln ab und wies ihren Bruder an, die Urkunde auszubreiten. Die Gegenwart einer fremdländischen Gräfin schien sie nicht zu beeindrucken.


    »Euer Notarius hat sich redlich Mühe gegeben, ein lesbares Dokument zu erstellen«, begann sie.


    »Ja, er hat eine säuberliche Schrift, der Magister Jakob«, stimmte ihr Myntha zu. »Wir haben es mit gebührender Aufmerksamkeit studiert.«


    »Sogar Ihr, Jungfer?«


    »Mein verehrter Herr Vater gab es mir, um es ihm vorzulesen. Wie Ihr wisst, verlieren die Augen im Alter an Schärfe. Ich nehme an, Euch hat man die Paragrafen auf ähnliche Weise erläutert.«


    Damit war der Trefferstand erst einmal ausgeglichen.


    »Man hat vieles bedacht, Meister Reemt. Und wir sind mit vielem sehr einverstanden. Doch Ihr versteht, dass auch wir ein paar unklare Formulierungen mit Euch bereden müssen, nicht wahr, Meister Reemt?«


    Sie hatte die Schwachstellen klar erkannt, die Frau Swinte. Es nützte auch nichts, dass Myntha ihren Vater unter dem Tisch ans Bein stupste, er zuckte bei der zweifachen Anrede zusammen und blieb stumm.


    Der Treffer ging an Swinte.


    »Verzeiht, mein Vater, dass ich mich vordränge«, sagte Myntha und wandte sich mit einem herzlichen Lächeln an den Rickel. »Ihr könnt doch sicher erläutern, Herr, welche Passagen Euch nicht recht einleuchten wollen. Ich finde, das Dokument drückt sehr klar aus, wie unsere Ehe und die Rechte der Erben geregelt werden können. Was im Besonderen behagt Euch nicht?«


    Das gesunde Auge des Rickel glitt zu seiner Schwester, seine Schultern ruckten.


    Gleichstand der Treffer.


    »Mein Bruder, Jungfer, würde Eurem Herrn Vater gewiss gerne erläutern, dass die Regelung über die Mitgift noch einige Fragen offen lässt. Ich erinnere mich, dass Ihr, Meister Reemt, zugestimmt hattet, Eurer hochwerten Tochter ein Gedinge von mindestens zwölf Kölnischer Mark mitzugeben. Diesen Betrag hat mein Bruder in dem besagten Dokument nicht vorgefunden.«


    »Werte Frau Swinte, die Mitgift meiner Tochter wird in ausreichender Form übergeben werden«, sagte Reemt heiser, und Myntha trat ihn mit aller Kraft gegen das Schienbein, um ihn von weiteren Zugeständnissen abzuhalten.


    »Und le trousseau, Madame, er steht ausschließlich demoiselle zur Verfügung, n’est-ce pas?«, säuselte Agnes.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Swinte hilflos.


    Treffer für die Fährleute.


    Myntha unterdrückte ein winziges Grinsen.


    »Die Comtesse macht Euch darauf aufmerksam, Herr Rickel, dass die Mitgift mein persönliches Eigentum ist. Die Höhe dieses Eigentums, Herr Rickel, legt mein Vater fest, nicht meine zukünftige Schwägerin. Darüber besteht doch sicher Einigkeit?«


    Rickel Moelner nickte zustimmend und verzog dann schmerzlich das Gesicht. Offenbar wurde auch hier eine zweite Ebene der Unterhaltung unter Tisch geführt.


    »Ich habe meinem Vater angeraten, Frau Swinte, meine Mitgift auf drei Kölnische Mark zu beschränken, da ich ja noch die Morgengabe meines zukünftigen Gatten zu erwarten habe, die ebenfalls ausschließlich zu meiner Verfügung steht. Sie sichert, wie Ihr ja wisst, mich und meine Kinder im Falle des Todes meines Gatten ab.«


    Das Auge des Rickel rollte hin und her.


    Frau Swinte wirkte einen Augenblick lang fassungslos, fing sich aber sehr schnell wieder.


    »Von einer Morgengabe, Meister Reemt, steht in dem Dokument nichts.«


    »Le cadeau nuptial, Madame, gebührt der Braut, wenn sie die erste Nacht mit ihrem Gatten verbracht hat. Es ist ein Zeichen seiner générosité, Ihr versteht.«


    Frau Swinte verstand und war empört.


    Myntha sah den rechten Augenblick gekommen, die Erbfolge zu erwähnen. Sie wollte eben zu sprechen beginnen, als sie ein sanftes Streicheln an ihrem Schienbein verspürte. Agnes strich den Ärmel ihres Gewandes glatt und sprach leise: »Natürlisch, es gilt eine générosité zu beachten, denn nur ein Weib kann ihrem Gatten einen Erben schenken. Der Vollzug der Ehe ist eine wichtige partie intégrante der Gemeinschaft. Ihr wart verheiratet, Madame? Ihr habt Kinder?«


    Agnes und Myntha sahen Frau Swinte mit großer Liebenswürdigkeit an.


    Der Trefferstand erhöhte sich zu ihren Gunsten.


    Frau Swinte blieb einen entscheidenden Augenblick sprachlos, und Myntha setzte nach: »Ich hörte, dass der Getreidehändler Enders van Kamps ein naher Verwandter von Euch ist, Frau Swinte.«


    »Ach, hörtet Ihr!«, kam es giftig zurück.


    »Und eine reiche Kinderschar besitzt.«


    »Les petites, ah, das junge Leben, es ist so zerbreschlisch«, flötete Agnes. »Und ein Erbe ist so précieux.«


    Der arme Rickel lief dunkelrot an. Das Geschäft des Erbenzeugens schien ihm Unbehagen zu bereiten. Hierbei würde ihm die Hilfe seiner Schwester versagt bleiben.


    »Kommen wir auf den Ehevertrag zurück«, sagte Frau Swinte plötzlich herrisch. »Ihr wollt die Frage der Morgengabe darin zusätzlich festgelegt haben, verstehe ich das richtig?«


    »Mein Vater, Frau Swinte, ist selbstredend an meinem Wohlergehen interessiert, und eine gewisse Sicherheit ist ihm wichtig. Euer Bruder, Frau Swinte, ist beinahe zwanzig Jahre älter als ich. Nicht, dass es mich stören würde, ein durch das Leben gefestigter Mann kann einem schwachen Weib eine große Stütze sein. Aber sein Vermögen werden unsere Kinder erben, und ich hoffte, ein auskömmliches Wittum mein Eigen nennen zu können, sollte der Herr in seiner Güte meinen Gatten vor mir aus dem Leben reißen.«


    Salböl troff von Mynthas Lippen, und Meister Reemt schaute sie verwirrt an.


    »Das sei Euch zugestanden«, murmelte Rickel betreten.


    »Das wirst du zu entscheiden haben, wenn die Ehe vollzogen ist«, giftete Frau Swinte ihren Bruder an. »Die eventuelle Morgengabe und ihre Höhe werden nicht Bestandteil des Ehevertrags.«


    »Wie auch die Höhe der Mitgift nicht. Darüber entscheidet der Vater der Braut!«, legte Myntha zügig nach.


    Swinte und Myntha funkelten einander an wie frisch geschliffene Lanzenspitzen.


    Sanft klang die Stimme von Agnes in das lastende Schweigen.


    »Ist es üblich, isch meine all’ier, le trousseau zu zeigen die Gäste?«


    »Doch, Comtesse, es ist üblich, und man spricht viel darüber, wie die Braut ausgestattet ist. Es zeigt auch den Status des Bräutigams, wenn die Truhen wohl gefüllt sind. Ebenso wie das Gewand und die Brautkrone seines Weibes Beachtung finden.«


    »Dann überredet Euren Vater, unserer Forderung nachzukommen, Jungfer Myntha. Zwölf Kölnische Mark dürften die Klatschmäuler zufriedenstellen.«


    »Mehr noch als eine solche Mitgift wird es meine Brautkrone tun, liebste Frau Swinte. Ihr kennt die Krone, die Frau Alyss trug, als sie mit Master John vor den Altar trat?«


    Frau Swinte erblasste.


    »Ich denke, die Morgengabe wird in etwa den Wert dieser Krone ausmachen, nicht wahr? Hier eine kleine Aufstellung möglicher Werte.«


    Myntha übergab die säuberliche Abschrift von Frau Alyss’ Liste der Schmuckstücke ihrem zukünftigen Bräutigam. Seine Schwester riss sie an sich, blickte drauf und erstarrte.


    »C’est ça«, sagte Agnes zufrieden.


    »Das ist … das ist …«


    »Die Morgengabe einer Prinzessin, so wie die von Euch geforderte Mitgift einer Jungfrau aus königlichem Geblüt gleichkommt«, sagte Reemt mit plötzlicher Energie. »Ich bin bereit, meine Tochter fürstlich auszustatten, wenn ihr zukünftiger Gatte es ebenso hält, Müllerin.«


    Manchmal versetzte ihr Vater sie in Staunen, musste Myntha zugeben.


    »Ich habe das Geld«, nuschelte Rickel. »Und ich will heiraten.«


    »Da kann ich dir im Augenblick nicht zuraten«, fauchte Frau Swinte und erhob sich. »Wir gehen, Rickel!«


    »Ich begleite Euch …«


    »Wir finden die Tür aus dieser Hütte selbst.«


    Swinte rauschte aus dem Raum, und ihr Bruder folgte ihr mit hängenden Schultern.


    Lanze gebrochen, Schild kaputt, Rüstung zerknittert, Pferd hinkend.


    »Ça ira!«


    »Was heißt?


    »So wird’s gehen. Sie wird wiederkommen, Jungfer. Der Stachel sitzt.«


    »Comtesse, Ihr wart beeindruckend.«


    »Ich bin manchmal ein dummes Huhn, Myntha. Und es tut mir leid, dass ich Euch solche Schwierigkeiten mache. Aber ich muss die Meinen schützen.«


    »Und dabei, glaubst du, hilft dir die heilige Ursula?«


    »Vielleicht. Aber vielleicht auch die Rheintöchter.«


    Es war ein schiefes Lächeln, das Agnes zeigte, und Myntha flog das erste Mal der Gedanke an, dass noch etwas weit Bedeutsameres Agnes zu ihnen geführt hatte.


    »Das Gold, Agnes? Was ist mit dem Gold, nach dem du suchst?«


    »Es gibt kein Gold im Rhein. Das hast du mir oft genug gesagt. Und nun lass uns die schweren Gewänder ablegen. Ich muss noch Laken stopfen, und du musst Unkraut rupfen.«


    Mehr würde sie jetzt nicht von der Gräfin erfahren.


    Aber immerhin, eine Gräfin war sie – oder zumindest konnte sie diese Rolle recht gut spielen.


    Beim Unkrautrupfen lenkte Mico Myntha von tief gehenden Gedanken ab. Der kleine Kater legte großen Wert darauf, jedes Büschel, das sie aus der Erde zog, zu tatzen, in die Luft zu werfen und zu zerfetzen.


    Als das Bohnenbeet in Ordnung gebracht war, setzte Myntha sich auf den Hackklotz und streckte die Glieder.


    Ihr Vater trat zu ihr und zog sich einen hölzernen Eimer heran, um sich darauf niederzulassen.


    »Bist du’s zufrieden, Tochter?«


    »Ich weiß nicht. Mag sein, dass wir Frau Swinte verärgert haben. Aber solange sie so beharrlich auf das Geld schielt, mag ich einfach nicht nachgeben.«


    »Es soll am Gold nicht liegen, Kind.«


    »Vater!«


    Er ließ die Arme zwischen den Knien baumeln und sah bedrückt drein.


    »Ich finde es schon noch.«


    »Vater!«


    »Aber es ist ungehörig, so um dich zu feilschen. Da hast du recht, Myntha.« Und dann zog er die Arme an seinen Leib und sah sie an. »Die Agnes, ist die wirklich eine hohe Frau, wie sie vorgab?«


    »Es mag Euch wundernehmen, Vater, aber ich vermute, sie ist tatsächlich von hohem Rang. Zumindest weiß sie gut es vorzugeben. Aber es gibt Anzeichen …«


    »Nur, warum leistet sie hier dann die Dienste einer Magd?«


    »Ich denke, sie wurde von ihrer Heimat vertrieben. Vielleicht wird sie verfolgt und will eine Weile unerkannt in der Fremde leben. Aber nun hat sie ein wenig Vertrauen gefasst, Vater, und wir sollten ihr Geheimnis wahren.«


    »Solange sie uns nicht in Gefahr bringt. Doch, Myntha – sie sucht das Gold im Rhein, und das macht mir Angst.«


    Myntha wollte wieder harsch antworten, dass da kein Gold war, aber dann schwieg sie.


    »Es war von beinahe zehn Jahren, Kind, in dieser Nacht des furchtbaren Unwetters, als eine junge Adelige mit ihrem Tross darum bat, übergesetzt zu werden.«


    »Ich weiß, Vater. Ich erinnere mich nur zu genau. Ihr wart krank, das Fieber schüttelte Euch, und dennoch habt ihr sie bei Sturm und Hagel übergesetzt.«


    »Sie wurde verfolgt, von einer wilden Reiterhorde. Wir waren eben zur Hälfte über das Wasser gelangt, als die Pfeile heranschwirrten. Ich habe dir das nie erzählt, doch die junge Frau wurde getroffen und starb noch auf dem Fluss. Sie versank blutend in den Fluten, während wir mit Leibeskräften ruderten. Ich weiß nicht mehr viel von jener Nacht. Denn mich packte der Schwindel, und als wir das Ufer erreichten, muss ich die Besinnung verloren haben. Deine Brüder brachten mich zurück, der Tross der Frau war verschwunden. Aber ich weiß, dass da Gold war. Eine ganze Kiste voll schimmernden Goldes und glitzernder Juwelen.«


    »Und Rheintöchter, die Euch in die Tiefe ziehen wollten. Fieberträume, Vater.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die junge Frau, Myntha, nannte sich Agnes von Katzenelnbogen.«


    »Agnes!«, flüsterte Myntha.


    »Agnes. Auch dich hat der Fluss wiedergeboren.«


    »Es wäre ein gar seltsamer Zufall, Vater.«


    Er zuckte mit den Schultern, erhob sich und ging gedankenverloren davon.


    Vermutlich würde er eine neue Geschichte ersinnen, von jungen Prinzessinnen und Truhen voll Gold und Versprechungen flüsternder Nixen und Rittern auf feurigen Rössern.


    Mochte er träumen. Manchmal waren Träume Balsam für einsame Seelen.


    Ihre eigenen Gedanken wandten sich der Wirklichkeit zu.


    Ob der Rickel Moelner sich wohl getraute, sich dem Einfluss seiner herrischen Schwester zu entziehen? Noch schien er an seiner Werbung festzuhalten, was immer ihm eine Ehe mit ihr wohl bedeutete. Und noch immer war ihre beschämende Last nicht angesprochen worden. Ihr mondsüchtiges Verhalten, das sie nach der Errettung vom Tode befallen hatte. Frau Swinte musste sehr an einer für sie günstigen Erbschaftsregelung gelegen sein, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Geschwätz die Moelners noch nicht erreicht hatte.


    Ein Kind zu haben … Myntha wünschte sich das. Einen Sohn oder eine Tochter aufwachsen zu sehen, das wäre schön.


    Er hatte ihr über die Wange gestrichen und von Samt und Süße gesprochen.


    Der Rabenmeister drängte sein Gesicht vor das des einäugigen Rickel.


    Er war Emery ein guter Vater. Und Henning hatte Vertrauen zu ihm gefasst.


    Seine Lippen waren sehr sanft gewesen.


    Myntha träumte.

  


  
    20. Kapitel


    Die sechs Raben machten Krawall, und das bereits am frühen Morgen. Frederic stieß die Decke beiseite, wickelte sich ein Tuch um die Hüften und trat aus der Kate. Henning, in gleicher Gewandung, doch mit dem Bogen in der Hand, lief schon den Weg hinunter und hielt einen Reiter an. Offenbar hatte der Mann eine gute Erklärung für sein Kommen, denn Robb und seine Helfer ließen sich in den Bäumen nieder. Der Mann stieg ab und führte sein Pferd zur Kate.


    »Meister Frederic, der Herr Marian vom Spiegel schickt mich mit einer Botschaft für Euch.«


    »Nun, dann seid gegrüßt und tretet näher.«


    »Der werte Herr vom Spiegel bedauert, Euch mitteilen lassen zu müssen, dass der flüchtige grüne Mann Dormagen bereits verlassen hat und es daher nicht notwendig ist, heute gemeinsam dorthin aufzubrechen. Der werte Herr vom Spiegel lässt Euch jedoch ausrichten, dass besagter flüchtiger Kerl möglicherweise am Sonntag auf einem Hoffest in Worringen erwartet wird.«


    »Da hat der werte Herr vom Spiegel ja allerlei nützliche Erkundigungen eingezogen. Ich danke Euch. Wenn Ihr zu dem werten Herrn vom Spiegel zurückkehrt, richtet ihm bitte aus, dass ich dennoch heute bei ihm vorsprechen werde. Auch wir haben Erkundigungen eingeholt, die ich zu disputieren wünsche.«


    »Sehr wohl, Meister Frederic. Und – äh – werter Meister, werden diese Tiere dort mich unversehrt zurückreiten lassen?«


    »So ich es ihnen sage. Robb! Crea! Raky! Crissy! Creky! Ron! Zu mir!«


    Sechs Raben flatterten auf, und Henning warf Brotkrumen auf den Boden. Die Wachmannschaft stürzte sich darauf, und der Bote zog erleichtert ab.


    »Heute keinen Gaukler drangsalieren also«, sagte Henning.


    »Nein, keinen Gaukler. Aber vielleicht können wir dem bigotten Vikarius ein Drangsal bereiten. Henning, wir werden das Kloster von Groß Sankt Martin besuchen. Dort kannst du dann auch gleich deine Sünden beichten.«


    »Habe ich gesündigt, Meister?«


    »Wer nicht, mein Junge?«


    »Werdet Ihr auch beichten?«


    »Vater Lodewig wird mir keine Ruhe lassen, wenn ich es nicht tue. Wasch dir die Füße, Henning, und die Haare.«


    Witold brachte sie über den Fluss, und als es zur Sext läutete, klopften sie an die Tür des Hauses am Alter Markt. Der werte Herr Marian hatte in weiser Voraussicht bereits ein Mahl richten lassen, das sie in freundlicher Stimmung verzehrten. Erst als sie gesättigt waren, fragte er nach den Neuigkeiten.


    »Wir müssen etwas wegen dieses Vikars unternehmen, Marian. Er hetzt die Leute auf, und ich kann es mir nicht leisten, in den Ruf eines Teufelsanbeters zu gelangen.«


    »Du hast dein Bild selbst heraufbeschworen, Frederic. Ein düsterer Einzelgänger, der sich mit gefährlichen Tieren umgibt und nicht zur Messe geht.«


    »Ja, das schon, aber nicht mit Dämonen und Höllengeistern. Und ebenso wenig ist die Tochter des Fährmanns eine Wiedergängerin und Unheilsbringerin, der man den Teufel austreiben muss.«


    »Will er das?«


    »Er hat es schon einmal versucht, und wenn sein Messdiener Bert nicht gelogen hat, will er es wieder versuchen. Es heißt, er hat bereits ein finsteres Verlies für den Exorzismus vorbereitet.«


    »Pfui über ihn.«


    »Und er war es wohl auch, der bei der Witwe Schroth den Verdacht auf die Jungfer Myntha gelenkt hat.«


    »Außerdem stinkt er wie ein räudiges Wiesel«, murmelte Henning.


    »Nochmals Pfui über ihn.«


    »Könnte der Abt von Groß Sankt Martin uns in dieser Sache behilflich sein?«, fragte Frederic.


    »Vater Lodewig? Auf jeden Fall weiß er, wer die Aufsicht über die Pfarren in Köln hat. Soll ich euren Besuch ankünden?«


    »Ich hatte darauf gehofft.«


    Ein Bote wurde ausgeschickt, und während sie auf Antwort warteten, berichtete Marian von seinem Leben in Venedig. Mit stillem Vergnügen beobachtete Frederic seinen Gehilfen, dessen Gesicht sich von teilnahmsloser Gleichgültigkeit in langsam aufdämmernde Sehnsucht verzog. Ja, der Junge kannte die schattigen Olivenhaine und den Duft der Orangen, die verwinkelten Kanäle und prunkvollen Paläste, das Gurren der Tauben und das Geläut der Glocken über der Stadt. Selbst er geriet ins Träumen, als er Marians Schilderungen lauschte. Den Süden hatte er nie bereist, er kannte die Moore und Heiden des Nordens, das raue Meer und die lieblichen Hügel Englands, die scharfe Kälte des Winters und die lodernden Farben des Herbstes.


    »Im Oktober reise ich zurück, Frederic. Willst du mich begleiten? Oder du, Henning?«


    »Was?«


    Henning fuhr aus seiner Träumerei auf.


    »Die Sprache ist kein Problem für dich, wie ich bemerkte. Und für einen tatkräftigen Jungen finde ich immer eine passende Arbeit.«


    »Ich … ich bin Meister Frederic verpflichtet. Auf Jahr und Tag.«


    »Darüber können wir verhandeln«, sagte Frederic und sah Henning in die Augen. Der schlug die seinen nieder.


    »Bis Oktober sind es noch einige Tage Zeit. Denk darüber nach und gib mir Bescheid, Junge«, sagte Marian, und der Bote klopfte an die Tür.


    Vater Lodewig freue sich über den Besuch, ließ er ausrichten.


    Das Kloster von Groß Sankt Martin lag nur wenige Schritte vom Haus derer vom Spiegel entfernt, und die mächtigen Türme warfen ihre Schatten über das Fischerviertel. Neben der Klosterkirche schmiegte sich die kleinere Pfarrkirche an die Mauern, die der heiligen Brigitte geweiht war. Frederic und Henning klopften an die Pforte des Klosters und wurden von dem Benediktiner, der ihnen öffnete, höflich begrüßt. Ein flinker Novize führte sie durch den Kreuzgang zur Abtwohnung, in der Vater Lodewig an einem Pult saß. Rundlich war er, und seine sechzig Jahre merkte man ihm kaum an. Glatt war sein Gesicht und von einem Lächeln erhellt, als er die Besucher empfing.


    »Soso, der Frieder von Villip ist heimgekehrt.«


    »Ja, ehrwürdiger Vater. Seit dem Mai bin ich wieder im Lande.«


    »Und erst jetzt findest du Zeit, mir deine Aufwartung zu machen?«


    »Mein Hiersein sollte nicht zu sehr bekannt werden, ehrwürdiger Vater. Es gibt Umstände …«


    »Die gibt es immer. Dein junger Freund?«


    »Mein Gehilfe, Henning.«


    Henning murmelte einen ehrerbietigen Gruß, der Abt nickte ihm wohlwollend zu und ignorierte ihn dann.


    »Vierzehn Jahre, Frieder. Vor vierzehn Jahren habt ihr uns verlassen – du, Cedric und Lucien. Und dich hat das Leben gezeichnet. Du warst ein wilder Junge, doch mutig und von schnellem Witz. Ist davon noch etwas übrig?«


    »Der Witz dann und wann. Der Mut … Eine Weile hat er mich verlassen.«


    »Junger Henning, die heilige Brigitte ist eine verständige Frau, die über Mensch und Tier wacht. Geh und bete an ihrem Altar und erweise ihr deine Achtung.«


    »Ja, ehrwürdiger Vater.«


    Henning ging zur Tür, wo der flinke Novize auf ihn wartete.


    »Und nun, Frieder?«


    »Frederic, wenn Ihr so gut sein wollt. Frederic Bowman, auch Rabenmeister genannt.«


    »Spannend. Erzähl!« Der Abt ließ sich in einen mit Polstern belegten Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Es geht nichts über eine dramatische Geschichte.«


    »Was lässt Euch vermuten, dass die meine dramatisch ist, Vater Lodewig?«


    »Dein Name, Bowman. England, Frankreich, Agincourt?«


    »Ja, auch das. Nun gut, Ihr sollt meine Geschichte haben.«


    Und Frederic fasste zusammen, was seit seinem Aufbruch nach England geschehen war. Er sprach mit spröden Worten und nüchterner Stimme, sah selten auf und wurde nicht unterbrochen. Erst als er schloss: »Weshalb sechs kluge Raben meine Kate hüten und mir jeden Fremden melden, der sich ihr nähert. Weil ich Angst habe, ehrwürdiger Vater, dass der Brandstifter mir wieder alles nimmt, was mir wert und teuer ist.«


    Der Abt hatte die Fingerspitzen zusammengelegt, sodass seine Hände ein Dach bildeten. Er schwieg nach Frederics letzten Worten eine Weile, dann löste er die Finger und legte die Hand auf Frederics Haupt.


    »Ego te absolvo«, sagte er leise


    Frederic senkte den Kopf, und eine unendliche Müdigkeit überkam ihn.


    »Auf manche Schultern legt der Herr ein schweres Kreuz, Frederic. Doch du hast es getragen. Und du wirst auch in Zukunft nicht unter der Last zusammenbrechen. Hilfe kommt oft unerwartet, und Treue wird belohnt. Was kann ich für dich tun, mein Sohn?«


    Mit einiger Mühe schüttelte Frederic die Müdigkeit ab und setzte sich aufrecht hin.


    »In Mülheim gibt es einen Vikar, der etwas zu sehr an Dämonen glaubt. Volmarus heißt er, und sein Wirken richtet Unheil an.«


    »Volmarus, oh ja. Einst ein Jüngling voller Feuer, glühend vor Glauben und Leidenschaft, doch nicht eben belesen oder gebildet. Ein Zögling des Hermanus de Arcka, wenn ich mich recht erinnere. War eine Zeit lang Hilfsgeistlicher im Kunibertssprengel. Ah, und der Arcka hat sich geweigert, ihn zum Priester zu weihen, weil er sich gar so dumm angestellt hat. Irgendwie muss er ihn dann nach Mülheim abgeschoben haben. Und da treibt er jetzt seinen dämonischen Unfug?«


    »Er exorziert gerne, heißt es.«


    »Idiot!«


    Frederic entschlüpfte ein Lachen.


    »Hat er auch schon versucht, dir den Teufel auszutreiben?«


    »Er hat zwei meiner Raben vergiften lassen. Zum Exorzieren muss er mich erst mal einfangen. Aber er ist hinter der Fährmannstochter her, heißt es. Und die ist zwar eine Kratzbürste, aber nicht ganz so wehrhaft wie ich.«


    »Es sieht aus, als müsste man dem guten Vikarius mal einen Beobachter an die Seite stellen. Ich kümmere mich darum.«


    »Was immer der ausrichten kann.«


    »Man wird sehen. Auch wir haben Möglichkeiten, abtrünnige Schafe einzusammeln und ihnen die Richtung zu weisen. Oft gelingt es.«


    »Mit Fasten und Geißeln?«


    »Mit Gebet und Zuwendung bei dem einen, mit Fasten und Geißeln bei anderen.« Abt Lodewig legte wieder die Fingerspitzen zusammen. »Nur die zur Gänze Verstockten bewegt weder Güte noch Härte. Lucien … Lucien war ein solch schwieriger Fall, Frederic.«


    »Ja, Lucien war ein eigensinniger Mensch. Ich habe ihn aus den Augen verloren, ebenso wie Master John und Frau Alyss. Habt Ihr je gehört, was aus ihm geworden ist?«


    »Ein wenig nur. Er kam zu uns, nachdem John sich keinen Rat mehr wusste. Seine Streiche waren ja wirklich bösartig geworden, nicht wahr? Ihr Jungs habt allerlei Schabernack getrieben, aus Übermut, wie man es in diesem Alter tut. Aber er war getrieben von Niedertracht und der Reue nicht zugänglich. Und dennoch hat er sich den harten Exerzitien hier unterworfen, hat bedingungslosen Gehorsam gezeigt und sich zutiefst gedemütigt.«


    »Er war still geworden, als er zurück in das Hauswesen kam. In sich zurückgezogen, von tiefster Frömmigkeit durchdrungen. Wir haben ihn in Ruhe gelassen. Und dann gingen Cedric und ich fort.«


    »Er kurz darauf. Er hatte mit den Franziskanern Verbindung aufgenommen, deren asketisches Leben ihm wohl zusagte. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er in den Orden eingetreten ist und im Kloster von Vezeley in Burgund lebt.«


    »Vielleicht hat er dort seinen Frieden gefunden.«


    »Man kann es hoffen. Nur …«


    »Nur?«


    »Es brannte in seiner Seele ein düsteres Feuer, Frederic. Und Menschen, die innerlich brennen, finden keine Ruhe. Er war nach außen hin still geworden, gehorsam und pflichtbewusst. Ich frage mich aber, mit welchen Augen er die Welt sah. Und wie er sie heute sieht. Aber nun ja, das sind müßige Betrachtungen eines alten Abtes, Frederic. Ich werde mich mit Hermanus de Arcka verständigen und sehen, wie man eurem Vikar die Dämonenangst nehmen kann. Und nun hole deinen Gehilfen aus der Kirche der heiligen Brigitte. Sie mag die Wunden des jungen Ritterlings gelindert haben.«


    »Ritterlings?«


    »Man sieht es doch, oder?«


    Frederic schmunzelte.


    »Er wäre von Eurer Hellsichtigkeit nicht begeistert.«


    Mit einem Segensspruch verabschiedete Vater Lodewig seinen Besucher, und der suchte Henning in der Kirche auf. Sehr aufrecht kniete der junge Mann vor dem Altar, die Hände gefaltet, den Kopf erhoben, als erwarte er den Schlag mit dem Schwert, der ihn zum Ritter machte. Ein Knappe von hohem Geblüt.


    Sacht legte Frederic ihm die Hand auf die Schulter.


    »Gehen wir.«


    »Ja, Meister.«

  


  
    21. Kapitel


    Myntha, Lore und Agnes banden im Hof Kräutersträuße aus Wermut, Kamille, Johanniskraut, Salbei, Spitzwegerich und Arnika. In der Mitte eines jeden Straußes prangte eine Königskerze. Mit diesen Büscheln würden sie in die Kirche gehen, sie weihen lassen und anschließend in der Küche aufhängen. Den einen im Fährhaus, den zweiten banden sie für Gevatterin Ellen und den dritten stellten sie für den Rabenmeister zusammen. Nach altem Glauben schützten die geweihten Kräuter Haus und Hof vor allem vor Blitzschlag und Brand.


    »Ich hoffe, der Vikar wird auch meinen Strauß segnen«, sagte Myntha und wickelte ein Band aus Stroh fest um die Stängel.


    »Wenn nicht, gehe ich ein zweites Mal mit deinem Bündel zum Altar«, versprach Lore.


    »Gibt es die Sitte der Kräuterweihe auch in deiner Heimat, Agnes?«, fragte Myntha und zupfte ein paar Kamillenblüten zurecht.


    »Ja, wir feiern die Assomption, die Himmelfahrt Marias, und binden ebenfalls Sträuße. Mit etwas anderen Kräutern vielleicht. Es ist ein schönes Fest mit Lichtern und Blumen.«


    »Dann werden deine Kinder heute auch Kräuter gesammelt haben.«


    Agnes nickte und sah einen Moment traurig aus.


    »Warum kehrst du nicht zurück, Agnes? Im Sommer ziehen viele Handelsgesellschaften ins Frankenland. Master John würde gewiss einen Platz für dich finden, eine Gruppe, die dich sicher nach Hause bringt.«


    »Ich kann nicht.«


    »Agnes, das Ziel deiner Pilgerreise hast du erreicht, die heilige Ursula um Schutz gebeten, viele Gebete zu ihr und ihren Jungfrauen gesprochen.«


    »Ja, das habe ich. Aber …«


    »Was ist mit deinem Mann, Agnes?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Du hast ihn verlassen, nicht wahr? Ist das der Grund, warum du nicht zurückwillst?«


    Agnes legte ihren Strauß nieder und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe ihn nicht verlassen, Myntha. Nur …«


    Und plötzlich schlug sie die Hände vor das Gesicht und schluchzte trocken auf. Lore legte ihr den Arm um die Schultern, und Myntha stand auf.


    Die Comtesse de Malesdroit – Agnes. Vielleicht jene Agnes von Katzenelnbogen, die vor zehn Jahren genau hier vor einer wilden Reiterhorde geflüchtet war. Vielleicht hatte sie überlebt, vielleicht hatte sie geheiratet. Den Comte de Malesdroit. Das würde erklären, warum sie lange in einem fremden Land gelebt und nur mühsam die Sprache wieder erlernt hatte. Das würde erklären, warum sie an den Rhein zurückgekehrt, nicht aber, warum sie nicht weiter nach Süden gereist war. Warum suchte sie nicht ihre Familie auf?


    Vor wem war sie damals geflohen?


    Und was hatte es mit dem Gold auf sich?


    Hatte der Comte sie verstoßen?


    »Agnes, was ist zwischen dir und deinem Mann vorgefallen?«, fragte sie leise und griff nach ihren Händen.


    Unsagbar traurige Augen sahen sie an.


    »Agincourt«, flüsterte Agnes.


    »Agincourt. Die große Schlacht. Er ist gefallen?«


    »Nein. Nein, das glaubten wir zunächst. Ein Jahr haben wir gewartet. Ein Jahr voller Angst und Zweifel. Keiner seiner Knappen kam zurück, aber Gerüchte blühten. Schreckliche Gerüchte. Und Verstümmelte tauchten auf, krank, halb verhungert, vom Grauen wie von Sinnen. Und dann kam Joel zu uns. Joel war Lancelots jüngster Knappe, eben sechzehn Jahre alt. Er kam zurück. Elend und abgerissen. Einen Arm hatte er verloren, hatte lange im Fieber gelegen und war in einem Kloster gepflegt worden. Joel endlich berichtete uns von der Schlacht.« Agnes gab ein Wimmern von sich. »Es war schlimmer als jedes Gerücht.«


    »Was geschah deinem Mann?«


    »Verwundet. Mit all seinen Mannen niedergestreckt durch die Pfeile der Langbögen. Ein Gemetzel ohne Gnade. Niedergeritten, blutend auf dem Feld liegen gelassen. Und dann …« Wieder rang Agnes mit den Tränen. »Und dann haben sie sie abgeschlachtet. Die Bogenschützen. Sie haben die Verwundeten und die Gefangenen abgeschlachtet. Blutrünstige Ungeheuer. Joel hat sich über Lancelot geworfen, den Hieb abgefangen, seinen Arm verloren. Und in der Nacht krochen sie vom Schlachtfeld. Direkt in die Arme der Engländer. Lancelot wurde gefangen genommen, Joel für tot liegen gelassen.«


    Kälte kroch Myntha durch die Glieder.


    Meister Frederic war einer der Bogenschützen gewesen – ein blutrünstiges Ungeheuer? Trotzdem.


    »Also lebt der Comte de Malesdroit?«


    »Ja, er lebt. Es heißt, die Gefangenen, die nicht ermordet wurden, wurden nach England geschafft. Wir hörten lange nichts von ihm, doch vor zwei Jahren erhielten wir eine Botschaft. Einige französische Ritter waren gegen Lösegeld freigekommen. Und seither hege ich Hoffnung. Aber wir wissen nicht, wo Lancelot sich aufhält, in welchem Kerker er eingeschlossen ist, wem wir Gold schicken sollen. Ich habe kein Gold – ich hoffte, es hier zu finden, weil dein Vater davon berichtete. Ich wollte Boten damit bezahlen, ihn suchen lassen, ihn auslösen. Myntha, er war mir ein guter Gatte. Ich liebe ihn.«


    Myntha war erschüttert. Zwar hatte sie sich einige Gedanken über Agnes’ Herkunft gemacht, aber einen Zusammenhang mit der großen Schlacht war ihr nie eingefallen. Dass sie keine Magd, keine unbedeutende Frau war, hatte sie bald geahnt, hatte es akzeptiert, auch dass sie als arme Pilgerin nach Köln gekommen war. Aber die Aufgabe, die sie übernommen hatte, war weit größer, als am Altar der heiligen Ursula zu beten.


    »Du weißt nur, dass der Comte in England gefangen gehalten wird? Gibt es keinerlei Hinweise, wo er sein könnte?«


    Agnes schüttelte den Kopf.


    »Ich habe unter unseren Bekannten fragen lassen, jene, die die Schlacht überlebt haben. Einer behauptet, man habe ihn in Calais auf ein Schiff gebracht, verwundet und halb von Sinnen. Ein anderer hat behauptet, die Gefangenen würden gut behandelt, würden gesund gepflegt und lebten in ritterlichen Burgen.«


    »Wenn man Lösegeld erwartet, sollte man pfleglich mit seinen Gefangenen umgehen, denke ich.«


    »Ja, aber wenn man Lösegeld haben will, dann muss man es auch einfordern. Es hat niemand gefordert. Wahrscheinlich wollen die Ungeheuer sich an ihm rächen. Sie werden ihn quälen und foltern und …«


    Wieder begann Agnes zu schluchzen.


    Oder er hatte ein Liebchen gefunden, das er nicht verlassen mochte. Die hässliche Vorstellung flog Myntha an, und sie konnte sich gerade noch zurückhalten, diesen Verdacht zu äußern. Dann aber kam ihr ein weit nützlicherer Gedanke.


    »Die Kölner Händler führen rege Geschäfte mit England, Agnes. Es wäre möglicherweise einen Versuch wert, sich unter ihnen umzuhören.«


    »Händler! Mein Mann ist von Adel, er hat mit Händlern nichts zu tun.«


    »Na gut, wenn Comtesse Agnes sich eine solche Hochnäsigkeit leisten kann, dann brauche ich mich ja nicht weiter darum zu bemühen, Hilfe zu suchen.«


    Myntha stand beleidigt auf und nahm ihren Kräuterstrauß, um ihn in ein Schaff mit Wasser zu stellen.


    »Nein, ach nein. Ich hab schon wieder alles falsch gemacht«, jammerte Agnes, und Myntha drehte sich um.


    »Darauf verstehst du dich von Zeit zu Zeit ganz gut.«


    »Nur – es ist doch so: Händler machen ihre Geschäfte untereinander. In Kontoren, auf Märkten und so.«


    »Und da hören sie nichts? Auch nach einer so furchtbaren Schlacht wie der von Agincourt? Keiner der Kämpen brauchte je ein Brot oder einen Krug Wein? Einen neuen Umhang oder ein paar Stiefel?«


    »Doch, ja. Sicher.«


    »Master John, Agnes, ist ein erfolgreicher Tuchhändler, und er stammt aus King’s Lynn. Sein Vater war der Earl of Norwich, sein Bruder hat den Titel geerbt. Ist das hochrangig genug für dich?«


    »Ich dachte …«


    »Ja, nicht immer sind die Menschen das, was sie vorgeben zu sein, nicht wahr, Comtesse?«


    »Er könnte Erkundigungen einziehen?«


    »Wenn du ihn fragen würdest, sicher. Master John ist ein kluger Mann. Er wird wissen, wo er sich umzuhören hat, wenn er ein paar Tatsachen kennt. Aber du musst schon offen mit ihm reden.«


    »Dann will ich das tun. Ach, verzeih mir, Myntha. Ich trage schon so lange an meinem Leid. Ich traute keinem, und ich hörte so wenig. Und alles, was ich hörte, war verwirrend. Ich hoffte so auf den Rat der heiligen Ursula.«


    »Nun, zumindest hat dich deine Pilgerreise hierhin geführt, und hier werden wir Rat finden. In den nächsten Tagen besuchen wir Frau Alyss. Aber jetzt wartet Arbeit auf uns.«


    Es war wie ein dorniger Zweig, den Agnes’ Geständnis hinterlassen hatte. Natürlich hatten sie auch in Mülheim von der Schlacht der Engländer gegen die Franzosen gehört. Reisende hatten davon viel zu berichten gewusst. Ein riesiges Heer französischer Ritter war durch die englischen Langbogenschützen vernichtend geschlagen worden. Der englische König hatte den französischen Thron für sich gewonnen und hatte just in diesem Jahr die Tochter des ehemaligen französischen Königs geheiratet. Doch diese Entwicklung hatte wenig Auswirkungen auf das Leben am Fluss, hier hatten sich andere Dramen abgespielt. Dennoch war die Kunde von der entscheidenden Schlacht bis nach Mülheim gedrungen, und nun war sogar einer der Beteiligten ganz in ihrer Nähe sesshaft geworden.


    Frederic Bowman war ein gefährlicher Mann, so hatten Haro und Witold gleich nach seinem Eintreffen gesagt. Ein Mann, der einen Langbogen mit sich führte.


    War er eines der mordenden Ungeheuer gewesen, das wehrlose Gefangene abgeschlachtet hatte?


    Gehörte der sanfte Finger, der ihr über die Wange gestrichen hatte, zu der blutbesudelten Hand, die gnadenlos den Tod brachte?


    Er war ein düsterer Mann mit düsteren Schatten auf seiner Seele, und dennoch hing sein kleiner Sohn an ihm, hatte Henning Freundschaft mit ihm geschlossen. Hatte er ein Gewissen? Plagten ihn seine Taten? Erinnerte er sich an die Gräuel? War das der Grund, warum er Vergeltung fürchtete und sich mit den wachhabenden Raben umgab?


    Diese Gedanken raubten Myntha viele Stunden des Schlafes, und am Morgen kroch sie unausgeruht aus dem Bett. Überaus schweigsam nahm sie später ihren Kräuterstrauß auf und folgte ihrer Familie in die Kirche.


    Süßer Duft lag in der Luft, nicht von Weihrauch, sondern von Kräutern und Blumen, die die Frauen mitgebracht hatten. Kunstvoll gebunden waren sie, bunt und heiter wie auch die Bänder und Schleifen, mit denen sich die Mädchen geschmückt hatten. Sie selbst hatte ebenfalls ihr Chapel angelegt, aber einen hauchdünnen Schleier darüber gezogen, mit dem sie das Gesicht verhüllen konnte. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dem Vikar, wenn er den Weihwasserkessel in der Hand hielt, nicht ungeschützt entgegenzutreten. Er wusste von ihrer Schwäche, vor ihrer Angst, Wasser im Gesicht zu spüren. Atemlose Panik packte sie dann, und sie war immer kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Die alte Erinnerung an den grausamen Exorzismus hatte ihr diese Untugend beschert.


    Die Messe begann friedlich, die vier Ministranten versahen ihren Dienst am Altar mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit, sangen mit dem Vikar die Psalmen und schließlich stammelte Volmarus sich wie üblich durch seine Texte. Myntha ließ sich einlullen vom Kräuterduft und der monotonen Stimme, kniete, wenn alle knieten, erhob sich, wenn die anderen sich erhoben, und wunderte sich nur wenig über die beiden Benediktinermönche, die vorne in der ersten Reihe standen.


    Es wäre sicher alles weiterhin friedlich und in der Messordnung gelaufen, hätte nicht plötzlich ein Krächzen das Psalmodieren unterbrochen. Ein schwarzer Vogel flatterte aufgeregt durch die Kirche und ließ sich oben auf dem Altarkreuz nieder.


    Vikar Volmarus schien wie erstarrt. Er verstummte mitten in seinem Gestammel und stierte nach oben, wo der Vogel mit den Flügeln schlug und seinen Unmut herausschrie.


    Irgendjemand hatte hier dem Vikar einen Streich gespielt, vermutete Myntha und riss ihren Blick von dem Raben los, um die Messdiener zu betrachten. Drei von ihnen starrten ebenso fasziniert auf das Kreuz, der vierte jedoch hatte eine Andeutung von einem Grinsen auf seinen Lippen. Tonius, der Sohn des Gewürzhändlers. Was hatte der mit dem Vogel zu tun?


    Doch weiter kam Myntha nicht mit ihren Betrachtungen, denn nun erwachte Volmarus aus seiner Lähmung und begann mit mächtiger Stimme Bannflüche auszustoßen. Mit erhobenen Fäusten drohte er dem Vogel, wedelte Weihwasser in dessen Richtung, entriss dem segelohrigen Bert den Weihrauchbehälter, verbrannte sich die Finger und stieß wildeste Schimpfworte aus. Die beiden Benediktiner traten vor, doch ehe sie den Altar erreichten, war Volmarus in die Sakristei gestürzt und kam, ein rotes, wirres Büschel auf dem Kopf, wieder hervor. Mit dröhnender Stimme begann er einen seltsamen Gesang von sich zu geben.


    Die beiden Mönche packten ihn an den Armen und schoben ihn zurück in die Sakristei. Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihm zu, und ein Raunen ging durch die Kirche. Der Rabe flatterte auf und stieß an ein Fenster. Benommen taumelte er über den Altar, fing sich wieder und schoss über den Köpfen der Gemeinde hin und her, sichtlich auf der Suche nach Freiheit.


    Jemand öffnete die Tür nach draußen, und zielgerichtet entschwand der schwarze Vogel.


    Einer der Benediktiner kehrte zum Altar zurück und begann mit ruhiger Stimme eine Litanei. Es trat wieder andächtige Stille ein, und dann stimmte er das Gebet an, das alle verstanden und auf das sie gewartet hatten:


    »Lasset uns beten! Herr, unser Gott, Du hast Maria über alle Geschöpfe erhoben und sie in den Himmel aufgenommen mit Seele und Leib. An ihrem Hochfest danken wir Dir für alle Wunder Deiner Schöpfung. Durch die Heilkräuter und Blumen schenkst Du uns Gesundheit und Freude. Segne diese Kräuter und Blumen. Sie erinnern uns an Deine Herrlichkeit und an den Reichtum Deines Lebens. Schenke uns auf die Fürsprache Mariens Dein Heil. Lass uns zur ewigen Gemeinschaft mir Dir gelangen und dereinst einstimmen in das Lob der ganzen Schöpfung, die Dich preist durch Deinen Sohn Jesus Christus in alle Ewigkeit.«


    Die ersten Frauen traten schüchtern vor, um ihre Sträuße mit dem Weihwasser besprengen zu lassen. Der Mönch tat es mit stiller Würde und einem freundlichen Lächeln, und bald reihten sich alle ein, die ein Kräuterbündel mitgebracht hatten. Auch Myntha ging zum Altar, den Schleier zurückgeschlagen, denn sie fürchtete nicht mehr, dass das Wasser ihr Gesicht treffen würde. Die vier Ministranten brachten schweigend ihre Handreichungen dar, bemühten sich, ihre Blicke von der Sakristei abzuwenden, aber ihre Neugier war deutlich spürbar. Auch Myntha konnte es nicht verhindern, dass ihr wilde Vermutungen durch den Kopf schossen. Der Rabe war nicht zufällig aufgetaucht, das war ein Bubenstreich, der auf den Vikar gezielt hatte. Der – das wusste sie von Frederic – eine Höllenangst vor den schwarzen Vögeln hatte. Warum er sich aber plötzlich diesen roten Haarwust über den Kopf gestülpt hatte, verwunderte sie. War das nicht die Perücke eines der Gaukler gewesen? Gegen die Volmarus so gewaltig gewettert hatte? Woher hatte er den roten Schopf? Warum lag der in der Sakristei? Und was bedeutete dieser eigenartige Gesang, den er ausgestoßen hatte?


    Zu gerne hätte sie Antworten erheischen mögen, aber der Benediktiner am Altar sorgte für einen geordneten Ablauf der Messe und stimmte nun weitere Gebete an.


    Von Vikar Volmarus war an diesem Tag nichts mehr zu sehen.


    »Der Tonius hat gefeixt«, sagte Lore, als sie auf dem Heimweg waren.


    »Ja, das habe ich auch bemerkt. Aber er kann den Raben nicht in die Kirche gebracht haben, er stand vorne am Altar.«


    »Er hat einen kleinen Bruder. Der ist auch ein Schlingel. Sie werden gemeinsam einen Vogel gefangen, ihn in einen Käfig gesteckt und während der Messe freigelassen haben.«


    »Es hat sich einmal die Tür ein Stückchen geöffnet«, erinnerte sich Agnes. »Während der ersten Litaneien.«


    »Ein frecher Streich.«


    »Mit ungewöhnlichen Folgen.« Lore kicherte. »Die roten Haare waren eine Überraschung. Er ist wirklich ein bisschen verrückt, der Volmarus.«


    »Mehr als nur ein bisschen. Ich frage mich, warum die beiden Mönche heute in der Kirche waren.«


    »Es wird sich herumgesprochen haben, dass Volmarus’ Messen etwas seltsam sind.«


    »Ja, aber hätte nicht der Pfarrer von Buchheim die Aufsicht führen müssen? Der Vikar ist ihm doch unterstellt.«


    »Der Pfarrer von Buchheim kümmert sich mehr um seinen Weinkeller als um Volmarus«, grollte Myntha. »Kommt, bringen wir Agnes’ Strauß ins Haus von Gevatterin Ellen. Ich glaube, sie wird bald freigelassen. Sowie der Rabenmeister oder die Büttel den Mörder aufgestöbert haben.«


    »Und du glaubst, er gibt zu, den Fürspan geraubt und ihn dann verkauft zu haben?«


    »Er wird sich etwas einfallen lassen, um zu erklären, wie er in seinen Besitz kam.«


    »Und wenn Gevatterin Ellen ihn ihm gegeben hat?«


    Myntha seufzte. Agnes wollte ihren Verdacht nicht aufgeben.


    »Dann werden wir das auch erfahren. So, da ist ihr Haus. Hängen wir die Kräuter über ihren Herd.«


    Das war schnell getan, und anschließend befestigte Lore ihr Bündel über dem Kamin in der Küche des Fährhauses.


    »Ich bringe diesen Strauß dem Rabenmeister«, erklärte Myntha, schnappte sich einen süßen Wecken und machte sich auf den Weg zur Kate, noch ehe eine der Frauen ihr Begleitung anbieten konnte.


    Sie wollte alleine mit Meister Frederic sprechen, denn noch immer kratzten die Dornen aus Agnes’ Bericht an ihrer Seele.

  


  
    22. Kapitel


    Die Raben kündeten einen Freund, und Frederic, der müßig seinen beiden Pferden auf der Weide zusah, wandte sich der Kate zu.


    Jungfer Kratzbürste näherte sich, und unwillkürlich hellte sich seine Miene auf. Sie würde ihn von seinen dunklen Gedanken ablenken, die wieder einmal in die vergangenen Zeiten gewandert waren.


    »Blumen, holde Jungfer, bringt Ihr mir?«


    »Einen geweihten Kräuterstrauß, Rrrrabenmeister. Wie Euch vermutlich entgangen ist, feiern wir heute die Himmelfahrt Mariens.«


    »Daher die schmucke Gewandung? Ihr wart in der Kirche, und nun wollt Ihr die guten Taten mit einer schlechten aufwiegen?«


    »Ist es schlecht, Euch aufzusuchen, Rrrrabenmeister?«


    »In den Augen der frommen Bürger gewiss.«


    »Und ich glaubte, Euch einen Schutz gegen Blitzschlag und Brand zu bringen, mehrte meine Güte.«


    Ein plötzlicher Ernst umfing Frederic, und er verneigte sich mit großer Höflichkeit.


    »Ein willkommenes Geschenk, Jungfer Myntha. Mehr als Ihr denkt.«


    »Dann hängen wir das Bündel über Eurem Herd auf, damit es seinen Schutz wirkt.«


    »Hat es tatsächlich der Vikarius gesegnet?«


    »Nicht er, sondern ein Benediktiner. Es gab einen Zwischenfall während der Messe.«


    »Störender Natur?«


    »Ein Rabe, Meister, nahm an der Messe teil.«


    »Einer der meinen?«


    »Nein. Ein junger Schalk brachte den Vogel. Und wenn ich es richtig deutete, hat Tonius, der Sohn des Gewürzhändlers, sich diesen Schabernack ausgedacht.«


    Während Frederic den Strauß an einem Balken aufhängte, hörte er sich die Geschichte an und schüttelte verblüfft den Kopf.


    »Rote Perücke? Hat er die dem Gaukler abgeschwatzt? Wie verdützlich!«


    »Das dachte ich auch. Er hielt diese Truppe für sündhaft und für einen Born des Lasters.«


    »So dachte ich auch. Nun, die roten Haare kann ich nicht erklären, die beiden Mönche hingegen schon. Ich sprach mit Abt Lodewig über Volmarus’ absonderliches Verhalten, und er versprach, jemanden zur Beobachtung zu schicken. Es sieht aus, als ob der Augenblick gut gewählt war.«


    Frederic nahm zwei Becher vom Bord und füllte sie mit rotem Wein.


    »Nehmt eine Erfrischung zu Euch, Jungfer. Ihr seht müde aus.«


    Sie folgte ihm auf die Bank vor der Kate und nippte an dem Wein. Für einen Moment schloss sie die Augen, und Frederic verspürte Mitleid mit ihr.


    »Was raubte Euch den Schlaf? Der Mond ist in seiner dunklen Phase, er wird Euch nicht herausgelockt haben.«


    »Nein, der Mond war es nicht. Es waren – Geschichten. Geschichten, Meister Frederic, die mich beunruhigten.«


    »Wollt Ihr sie mir anvertrauen?«


    »Sie werden Euch nicht gefallen.«


    »Das kann ich erst beurteilen, wenn ich sie gehört habe. Sprecht, Unholdin!«


    »Agincourt, Meister Frederic.«


    »Wahrlich eine Erinnerung, die auch mir nicht gefallen kann. Was hat man Euch berichtet?«


    »Ihr wart ein Bogenschütze des englischen Königs.«


    »Ich habe es nie geleugnet.«


    »Ihr habt Menschen getötet.«


    »So lautete mein Befehl.«


    »In der Schlacht.«


    »Sicher. Sonst wäre ich getötet worden.«


    »Das mag es vielleicht rechtfertigen. Doch habt Ihr auch nach der Schlacht wehrlose Verwundete und Gefangene ermordet?«


    »Nein, Jungfer, das habe ich nicht. Aber Ihr habt natürlich recht, es hat einen solchen Befehl gegeben. Jungfer Myntha, wir waren wochenlang unterwegs, wir waren hungrig und erschöpft, noch bevor die Kämpfe begannen. Und wir standen einer gewaltigen Übermacht gegenüber. Es war unser Glück, unser Können, unsere Kraft, dass wir die gewappneten Reiter und das Fußvolk zurückschlagen konnten. Es blieben viele von ihnen auf dem Feld liegen. Es warteten weitere, die Gefallenen zu ersetzen. Ich will Euch nicht mit der Schilderung des Gemetzels erschrecken. Doch als es zu Ende ging, gab es den Befehl, die Gefangenen zu töten, um zu verhindern, dass sie erneut zu den Waffen griffen. Die Soldaten des Königs aber weigerten sich, das zu tun. Und so sollten wir Bogenschützen die Aufgabe übernehmen. Nur wenige fanden sich dazu bereit, denn die Gefangenen baten um Gnade. Und – Jungfer Myntha, ein Geschäft lockte. Hochrangige Gefangene bringen hohe Lösegelder.«


    »Ihr habt die Wehrlosen nicht gemeuchelt?«


    »Nein, Jungfer. Ich habe im Kampf meine Pfeile verschossen, ich habe dem Tod mehrmals ins Auge gesehen. Ich war erschöpft, blutete aus etlichen Wunden, die Schreie der Sterbenden hallten in meinen Ohren. Ich sah keinen Sinn darin, noch mehr Tod zu bringen. So wie auch meine Kameraden nicht.«


    »Aber es wurde getötet?«


    »Es gibt immer rohe Menschen, die abgestumpft gegen das Leid sind. Ja, einige wurden getötet. Doch dann wurde der Befehl zurückgenommen.«


    »Was geschah mit den überlebenden Gefangenen?«


    »Wir nahmen sie mit. Wir brachten sie nach Calais, wo unsere Schiffe warteten. Viele der Noblen hatten zu diesem Zeitpunkt schon ihr Lösegeld aufgebracht und mussten Frankreich nicht verlassen. Andere wurden mitgenommen und wurden in den Sitzen der Adligen gefangen gehalten, bis ihre Verwandten sie auslösten.«


    »Oder auch nicht?«


    »Ich weiß es nicht, Jungfer. Man ging nicht schlecht mit ihnen um. Sie schmachten nicht in Kerkern, sondern leben wie Gäste in den Familien. Na ja, vielleicht lästige Gäste. Mein Herr hatte zwei Ritter bei sich, die ihr Schicksal nicht sonderlich zu beklagen hatten. Nach einem Jahr kehrten sie zu ihren Familien zurück.«


    Frederic betrachtete die junge Frau neben sich. Er hatte ihr nicht von diesen blutigen Zeiten berichten wollen. Er wollte sie selbst viel lieber vergessen. Aber er wollte auch nicht, dass sie ihn für einen skrupellosen Mörder hielt.


    »Ich hatte gehofft, dass Ihr Eure Menschlichkeit bewahrt habt, Meister Frederic. Aber ich hatte Angst …«


    »Es war eine grausame Zeit.«


    »Für manche hat das Grauen noch kein Ende gefunden. Meister Frederic, ich habe etwas über Agnes entdeckt.«


    »Ist ihr Mann auf dem Schlachtfeld geblieben?«


    »Ein Gefangener. Sie sucht ihn, sie will ihn auslösen.«


    »Wer ist es?«


    »Comte Lancelot de Malesdroit.«


    »Nun, da hat sie Euch ganz schön etwas vorgespielt, die graue Pilgerin.«


    »Wir sind leichtgläubig gewesen. Ich habe mir überlegt, ob Master John etwas über ihren Mann herausfinden kann.«


    »Das könnte sein. Er hat Freunde an den richtigen Stellen. Und so einfach lässt sich ein französischer Comte nicht verstecken. Ich könnte ebenfalls an John de Ros eine Anfrage richten.«


    »Das wäre sehr freundlich von Euch.«


    Robb kam angeflattert und hüpfte vor Myntha auf dem Boden auf und ab.


    »Un…Un… holdin!«


    »Selber Unhold.«


    »Ric Ric Ric!«


    »Ja, der auch.«


    »Und dort kommt der nächste Schelm«, murmelte Frederic. »Eure Agnes hat sich Euch anvertraut, dieser dort tut sich noch immer schwer damit.«


    »Und dennoch wisst Ihr schon viel über ihn. Immerhin sieht er frisch gewaschen aus.«


    »Henning hat sein Vergnügen am Badehaus gefunden.«


    »Mollie?«


    »Ich fürchte, ja. Was mich eben auf eine Idee bringt, Jungfer. Sucht Ihr das Badehaus auch dann und wann auf?«


    »Wir haben eine Badebütt in der Küche stehen, Rrrrabenmeister. Mich sieht man nicht gerne im Badehaus. Außerdem – Ihr wisst doch, was Wasser in meinem Gesicht anrichtet.«


    »Verzeiht, ich vergaß. Aber vielleicht könntet Ihr Lore überreden …«


    »Lore zieht sich nicht aus, wenn andere in der Nähe sind.«


    »Oh, richtig. Auch das vergaß ich. Nun, dann Agnes? Es geht mir darum, etwas von Imme zu erfragen.«


    »Imme?«


    »Das Gauklermädchen. Sie arbeitet inzwischen als Bademagd. Aber sie kümmert sich nur um Frauen und Kinder, sonst hätte ich selbst schon versucht, sie zum Reden zu bringen. Ich würde zu gerne wissen, warum sie die Truppe verlassen hat. Und nun, da diese rote Perücke bei dem Vikar aufgetaucht ist, ist meine Neugier noch größer geworden.«


    »Die meine habt Ihr auch eben geweckt. Ich hatte Imme gesucht. Denn an dem Abend, als der Bäcker umgebracht wurde, hat sie mich zum Rhein wandelnd gefunden und nach Hause gebracht. Lore hat ihr Essen gegeben, und ich könnte mir vorstellen, dass sie in der Nacht noch etwas mehr bemerkt hat. Es könnte sein, dass sie gesehen hat, was mit dem Schroth passiert ist. Und vielleicht kann sie Ellen von dem Verdacht befreien, ihn ermordet zu haben. Ich glaube, ich gehe doch selbst ins Badehaus.«


    Henning war hinzugetreten, duftend nach venezianischer Seife, die Wangen glatt und ein wenig gerötet, die Haare lagen in glänzenden Locken um seinen Kopf.


    »Ein Samtwams, dunkelrot, und ein Barett mit einer langen Feder, Henning, das stünde dir jetzt gut an«, sagte Myntha.


    »Mir ist wohler in diesem Leinenkittel, Jungfer.«


    »Und der Mollie hast du auch darin gefallen, was?«


    Henning errötete, nickte aber und grinste recht zufrieden.


    »Junger Gockel«, knurrte Frederic.


    »Ja, Meister.«


    »Hält sich das Mädchen, die Imme, noch im Badehaus auf, Henning?«, fragte Myntha.


    »Sie huschte zwischen den Bottichen herum, sprach aber mit niemandem.«


    »Dann will ich morgen mal ein Bad nehmen.«


    »Tut das, Jungfer, und versucht, das Vertrauen der Kleinen zu gewinnen. Und noch etwas – Ihr kennt doch die Sybilla draußen auf der Heide?«


    »Ja doch. Ich habe sie dann und wann besucht.«


    »Sie ist eine Kundige und eine Raterin. Und Imme wäre bei ihr besser aufgehoben als im Badehaus.«


    »Da wäre ich mir nicht sicher, Meister Frederic. Sie gilt für einige als eine übel beleumundete Frau.«


    »Eine Unholdin, genau wie Ihr.«


    Myntha zuckte zusammen.


    »Man sagt, dass sie Tränke mischt«, murmelte sie.


    »Sie hat einen schönen Garten dort, in dem allerlei nützliche Kräuter gedeihen. Sie kennt die Gewächse der Heide und die Nöte der Menschen.«


    »Und Ihr sucht sie auf, um ihren Rat zu suchen, Rrrrabenmeister?«


    »Sie hat einst Frau Alyss und Lore geholfen.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Ihr fändet also den Weg zu ihr?«


    »Sicher.«


    »Denkt darüber nach, ob sie nicht doch die Fürsorge für das Gauklerkind übernehmen könnte. Aber ich überlasse es Euch, was Ihr mit Imme bereden wollt.«


    Henning kam mit einem Becher in der Hand aus der Kate zurück.


    »Ihr wart Blumen pflücken, Meister?«


    »Ich erhielt sie geschenkt.«


    Ein vielsagender Blick fiel auf Myntha.


    »Kräuterweihe, junger Stoffel.«


    Henning biss sich auf die Unterlippe.


    »Verzeiht, Jungfer. Ich vergaß, es ist Mariens Himmelfahrt.«


    »Und du hast deine Andacht im Badehaus gehalten. Sei’s drum, damit ist wenigstens der Leib gereinigt.«


    »Äh – ja.«


    Dunkelrot wurde der Junge, und Frederic verkniff sich eine weitere Bemerkung. Stattdessen fragte er: »Wo habt Ihr die Blumen und Kräuter gesammelt, Jungfer?«


    »Vieles wächst in unserem Garten, aber die Königskerzen hat uns Bilke gebracht. Bei den Beginen gedeihen sie in großer Zahl.«


    »Sie ist Euch eine treue Freundin, die Jungfer Bilke, nicht wahr?«


    »Das ist sie, und vielleicht bald sogar mehr. Mein Bruder Haro hat schließlich doch die Zähne auseinandergebracht, und ich hoffe, er wird ihr noch vor Martini die Ehe antragen.«


    »Der Tochter eines Ritters?«


    »Warum nicht, Meister Frederic? Ihr Vater ist zwar noch nicht ganz überzeugt, aber ich halte ihn für einen vernünftigen Mann. Und meine Brüder sind keine schlechte Partie. Sie sind keine einfachen Fährknechte, sondern beide als Meister in der Gaffel registriert, und wenn mein Vater zurücktritt, wird Haro Herr der Gerechtsame. Wir haben nicht nur die Einkünfte aus den Fährfahrten, sondern auch die Ländereien verpachtet. Bauer Egbert zum Beispiel, aus dessen Teich Euer Gehilfe gerne Forellen stibitzt, ist unser Pächter.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Jetzt wisst Ihr es, und die Forellen seien Euch gegönnt.«


    Henning versuchte, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, stellte Frederic fest. Er hatte wohl geglaubt, seine Fischzüge seien unbeobachtet geblieben.


    »Und was wird Witold machen?«


    »Er plant ein zweites Fährhaus auf der gegenüberliegenden Seite zu bauen. Eines mit einer Gaststube und Schlafkammern. Es würde sich lohnen. Aber erst, wenn auch er ein tüchtiges Weib gefunden hat, das ihm die Wirtschaft führt.«


    »Und wen habt Ihr da im Auge, Jungfer Myntha?«


    »Ich? Niemanden.«


    »Aber nein, nein. Das könnt Ihr mich nicht glauben machen. Mindestens die Tochter eines Herzogs müsst Ihr für ihn ausfindig machen.«


    »Spottet Ihr nur, Meister Frederic, aber das ist doch gar nicht so abwegig. Als ich zur Ausbildung bei Frau Alyss weilte und der Herr Ivo noch lebte, haben wir oft darüber disputiert. Er war ein sehr weitsichtiger Mann, der Herr vom Spiegel, und er hat uns aufgezeigt, wie sehr sich die Zeiten wandeln.«


    »Tatsächlich?«


    »Meister Frederic, bei der Schlacht von Worringen hat der Erzbischof von Köln seine Macht verloren. Bald darauf haben die Weber den Aufstand geprobt. Die Handwerker und Kaufleute Kölns haben gegen die Vorherrschaft der Patrizier aufbegehrt, und alles endete mit dem Verbundbrief. Den Rat der Stadt bilden heute nicht mehr die Geschlechter, sondern die gewählten Mitglieder der Gaffeln. Ritter und Noble weichen den Händlern und Handwerkern, denn sie sind es, die den Wohlstand schaffen.«


    Sie hatte ganz rosige Wangen bekommen, die Jungfer. Sie ereiferte sich richtiggehend, und Frederic zollte ihr Respekt. Sie hatte die Situation durchaus korrekt gedeutet. Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie noch ein wenig mehr zu reizen.


    »Mag sein, dass die Ordnung der Welt zerbricht und eine neue sich findet. Das war sicher schon immer so. Und auch diese neue Ordnung wird wanken, und was kommt dann? Werden dann die Frauen die Macht übernehmen und die Matronen im Rat sitzen?«


    »Und wenn? Glaubt Ihr, sie machen es schlechter als die Männer?«, fauchte Myntha. »Leiten die Frauen nicht auch heute schon die großen Haushalte, führen sie nicht Bücher und Siegel in den Handwerkerbetrieben? Schreiben sie nicht schon Bücher in den Klöstern und verwalten Güter und Mühlen?«


    »Und bürsten und kratzen und fauchen und fordern – doch, doch, das tun sie. Eine schreckliche Welt, in der Unholdinnen wie Ihr die Macht ausüben.«


    »Pfff.«


    Frederic lachte laut auf.


    »Ihr habt das Zeug zu einer regierenden Fürstin, Kraatzbörscht. Und natürlich habt Ihr recht. Darum soll Bilke ihren Fährmeister erhalten und der Ritter von Lunerke sich glücklich schätzen, einen so zuverlässigen Schwiegersohn zu bekommen.«


    »Das soll er wohl. Und mein Vater wird sich glücklich schätzen, eine so verständige Schwiegertochter wie die Bilke zu bekommen. Und ich kann mit gutem Gewissen das Haus verlassen.«


    »Um Euch den Gauklern anzuschließen?«


    »Um den Rickel Moelner zu heiraten.«


    Mit diesen Worten stand Myntha auf und ließ Frederic mit einem fragenden Blick in den Augen sitzen.


    »Heiraten? Sie will einen Rickel Moelner heiraten?«, fragte er niemanden im Besonderen. Henning antwortete ihm dennoch: »Ja, Meister, der Besitzer der Rheinmühle hat um sie angehalten. Man sagt, sie verhandeln bereits den Ehevertrag.«


    »Wie schön für die Unholdin«, murmelte Frederic.


    »Wenn Ihr meint. Der Mann ist zwanzig Jahre älter als sie, hat nur ein Auge und eine herrische Schwester.«


    »Es ist ihre Entscheidung.«


    »Seid Ihr sicher, Meister?«


    War er nicht.

  


  
    23. Kapitel


    Corvus Corax«, flüsterte Vikar Volmarus, und ein Schauder zog seine Haut zusammen. »Corvus Corax! Corvus Corax! Corvus Corax!«


    Immer lauter flüsterte er die geheimnisvollen Worte. Sie hörten sich bedrohlich an, und was bedrohlich klang, vertrieb die Bedrohung. Hoffentlich. Vielleicht beschworen die Worte sie auch. Ängstlich blickte er um sich. Doch in dem umfriedeten Bereich des kleinen Lichhofs neben der Kirche rührte sich nichts. Wolkenschatten zogen vorüber, in den düsteren Eiben zwitscherten ein paar Spatzen, Falter tanzten über den eingesunkenen Gräbern, hier und da ragte ein bleicher Knochen aus dem trockenen Gras.


    Der Schrecken des Vortags steckte dem Vikar noch in den Gliedern. Nicht nur der Unglücksvogel, der so plötzlich während der Messe aufgetaucht war, sondern auch die beiden Benediktiner hatten ihn in namenlose Angst versetzt.


    Nur wie in einem Nebel konnte er sich daran erinnern, was geschehen war, nachdem der krächzende Dämon auf den Altar geflogen kam. Er hatte sich eben noch unter den Schutz der roten Haare flüchten können, dann hatte man ihn fortgeführt. Erst als er wieder in seiner Studierkammer saß, wurde die Erinnerung klarer. Einer der Mönche, Bruder Martinus, hatte bei ihm gesessen und gebetet. Und dann hatte er mit ihm gesprochen. Sehr verständig allerdings. Er hatte sich erklären lassen, was es mit den Dämonen auf sich hatte, die immerwährend versuchten, ihn zu verführen, seiner Seele habhaft zu werden, und ihn belauerten. Zugehört hatte er, und genickt hatte er und ihn ermuntert, ihm seine Aufzeichnungen zu erläutern und ihm die schützenden Amulette und Reliquien zu zeigen. Nur sein allerheiligstes Mittel, sein Schutzschild vor den Einflüsterungen des Bösen, darüber hatte er geschwiegen. Die rote Perücke hatte er abgenommen und unter seine Bettdecke geschoben. Bruder Martinus hatte nicht danach gefragt, und dafür war Volmarus dankbar.


    Aber über den Rabenmeister hatte er gesprochen und über die Unholdin, die Wiedergängerin, die das Unglück anzog, die mit den Höllengeistern paktierte, seit sie von den Toten wiederauferstanden war.


    Und auch hier hatte Bruder Martinus voll Verständnis genickt.


    Soweit war alles gut verlaufen, doch dann war der zweite Mönch dazugekommen, und in dessen Augen glomm eine kalte Flamme.


    »Was bedeutet das Kreuz im Keller des Armenhospiz?«, hatte er herrisch gefragt.


    »Kreuz? Hospiz?«


    Volmarus konnte sich nicht erinnern und hatte zu zittern begonnen.


    »Du hast ein hohes Holzkreuz aufstellen lassen. Zwischen stinkenden Laken und schmutzigen Decken. Wen oder was betet Ihr dort an, Vikar Volmarus?«


    Stumm stierte Volmarus den Benediktiner an, und in seinen wirren Gedanken formte sich endlich das Bild des Kreuzes. Mit der Unholdin, die daran gefesselt war. Die schrie. Aus deren Mund die schwarzen Dämonen flohen. Die er bannte. Ja, das war der Grund, warum das Kreuz da stand. Aber die Wiedergängerin war ihm noch nicht in die Fänge geraten. Die dunklen Mächte schützten sie. Die und der Rabenmeister. Aber er würde sie kriegen. Bald.


    »Was bedeutet das Kreuz dort?«, insistierte der Mönch.


    »Ich brauche es. Ich muss ihr den Teufel austreiben. Sie narren mich.«


    »Wer?«


    »Lass ihn, Bruder. Das zu klären ist nicht unsere Aufgabe«, murmelte Bruder Martinus. »Ich habe genug erfahren. Wir wollen ins Kloster zurückkehren und beten. Gehab dich wohl, Volmarus. Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.«


    Damit waren die Benediktiner gegangen und hatten Volmarus verwirrt alleine gelassen.


    Er hatte Trost unter den roten Haaren gefunden und war in der Nacht von den Dämonen verschont geblieben.


    Daher hatte er jetzt am Morgen die Kraft gefunden, auf dem Lichhof die bannenden Anrufungen durchzuführen und sich gegen alle zukünftigen Heimsuchungen zu stärken.


    Doch vor der sich nähernden Heimsuchung gab es keinen Schutz.


    »Vikar Volmarus«, sagte eine ruhige Stimme, und als er aufschaute, sah er seinem Erzfeind ins Gesicht.


    Hermanus de Arcka stand vor ihm. Ein großer, hagerer Mann mit scharfen Zügen. Schwarz war seine Kutte, die Kapuze warf Schatten über seine Augen, doch verhüllte sie nicht deren stechenden Glanz.


    »Wir gehen in die Kirche, Volmarus. Folge mir.«


    Es gab kein Entrinnen. Mit energischen Schritten und wehender Kutte ging der Diakon des Kunibertsstifts auf das Kirchtor zu. Volmarus löste sich aus seiner Starre und eilte ihm nach. Am Altar wartete de Arcka bereits auf ihn.


    »Mein Sohn, wann hast du das letzte Mal die Beichte abgelegt?«, fragte er.

  


  
    24. Kapitel


    Maria hatte Myntha einen Traum gesandt. Einen wundervollen Traum, als Dank für die geweihten Kräuter. Einen Traum von Blumen. Von einem ganzen Garten voller Blumen. Nicht von Bohnen und Kohl, Möhren und Kresse, sondern von Sonnenkraut und Lilien, von rosa Nelken und weißen Margeriten, von den blauen Flammen des Rittersporns und dem lodernden Gelb des Goldlacks, von duftendem Lavendel und süßem Rosenhauch. Myntha träumte von bunten Schmetterlingen und summenden Hummeln, von dem Gesang unzähliger Vögel, die in den belaubten Zweigen der schattenspendenden Bäume saßen. Sie träumte von dem weißen Einhorn, das genüsslich im saftigen Klee graste. Sie träumte und lächelte im Schlaf, bis die Raben kamen. Schwarz schwebten sie hernieder und warnend ertönte ihr Krächzen.


    »Feurrr! Feurrr!«


    Myntha riss die Augen auf.


    Licht zuckte vor ihrem Fenster. Beißender Rauchgeruch drang zwischen den Ritzen durch.


    »Feuer!«, schrie sie. »Feuer!«


    Mit bloßen Füßen sprang sie aus dem Bett, stürzte aus der Kammer.


    »Feuer! Feuer!«


    Türen flogen auf, Haro, Witold, Reemt, Lore und Agnes liefen die Stiege nach unten, weckten Enna, die am Herd schlief. Mico kreischte, die Hühner in ihrem Stall krakeelten, die Pferde wieherten und donnerten mit den Hufen an die Stallwand, der Esel schrie aus Leibeskräften.


    Der Werkschuppen stand in hellen Flammen.


    »Der Nachen!«, brüllte Haro.


    »Vergiss ihn. Eimer!«, schrie Reemt und rannte zum Brunnen.


    »Die Pferde. Holt die Pferde raus!«, donnerte Witold, und Myntha hastete zum Stall. Der Riegel saß fest, aber sie schaffte es, ihn aufzuschieben. Sprang zur Seite, als die beiden mächtigen Treidelpferde und der Esel hinausstürmten. Schnappte sich ein Schaff, füllte es mit Wasser und gab es Enna weiter. Agnes kam mit einem zweiten, schöpfte ebenfalls Wasser. Lore hängte sich an den Pumpschwengel. Witold schlug mit der Hacke auf die brennenden Balken, Reemt scheuchte die Pferde aus dem Hof, Haro goss Wasser auf die Flammen. Nachbarn kamen, mit Krügen kamen sie, mit Schüsseln, mit Eimern und Schalen, eine Kette bildete sich. Schweigend ging das Wasser von Hand zu Hand.


    Feuer war eine Gefahr für alle.


    Myntha stand bis zu den Knöcheln im Schlamm, ihre Arme und Hände schmerzten. Rauch nahm ihr den Atem, ihre Augen tränten, ihre Nase lief.


    »Geht zurück, Unholdin. Zum Ufer.«


    Frederic nahm ihr das Schaff aus der Hand, Henning fasste sie um die Taille und zerrte sie vom Trog fort. Tonius schubste Lore von der Pumpe zu Myntha hin, und beide stolperten zur Anlegestelle.


    Der Schuppen war nicht zu retten, der neue Nachen auch nicht, aber das Haus sollte verschont bleiben. Zumindest sah es vom Steg her so aus. Krachend fiel der Firstbalken nieder, hell sprühte die Funkenwolke auf, dann wurden die Flammen kleiner. Die hilfreichen Hände schöpften weiter Wasser, löschten, hackten, zogen die Glut auseinander.


    »Wie konnte das geschehen?«, flüsterte Lore mit rauer Stimme und setzte sich neben Myntha auf den Steg.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat einer der Brüder oder Vater noch im Schein der Lampe gearbeitet. Sie werden es uns sagen.«


    »Sie waren in ihren Kammern.«


    »Ja. Ja, das waren sie. Ein vergessenes Licht?«


    »Myntha!«


    »Sie sind sorgsam, ich weiß. Nur – dann …«


    »Dann hat jemand Feuer gelegt, will ich sagen.«


    »Aber warum?«


    »Hat es nicht schon mal im Kloster gebrannt? Als Agnes dort war?«


    »Agnes war in ihrer Kammer.«


    »Wir haben geschlafen.«


    »Und das Feuer von Machabäern hat nicht sie entzündet.«


    Lore starrte zum Fährhaus, von dem sich nun die ersten Helfer entfernten.


    »Weiß man’s?«


    »Du traust ihr nicht.«


    »Nein. Sie hält zu viel verborgen, die seltsame Comtesse.«


    Myntha wollte nicht weiter auf Lores Vermutungen eingehen, sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft. Müde wandte sie ihre Augen von dem Fährhaus ab und stellte fest, dass der Himmel am Osten einen hellen Streifen aufwies. Die Sterne verblassten, der Morgen nahte, und ein erster Vogel ließ einen verschlafenen Triller ertönen. Zwei dunkle Gestalten kamen auf sie zu.


    »Seid Ihr unversehrt, Jungfer? Lore?«


    »Rabenmeister. Woher wusstet Ihr …«


    »Von den Raben natürlich. Ihr Gelärme weckte uns. Das Feuer ist eingedämmt, Euer Vater und Eure Brüder haben Haus und Stallungen gerettet.«


    Henning setzte sich neben sie, zog seinen Kittel aus und tauchte ihn in das Wasser. Mit dem nassen Stoff wischte er sich über Gesicht und Arme. Dann reichte er ihn Myntha.


    »Ihr seht wahrlich aus wie eben aus der Hölle entsprungen, Jungfer. Euer Gesicht ist schwarz und Eure Augen rot vom Rauch.«


    Vorsichtig tupfte Myntha mit dem feuchten Tuch ihr Gesicht ab.


    »Es braucht mehr als das, den Ruß zu entfernen, Unholdin. Versucht es mit Fett und Salben. Und lasst Euch die Haare waschen.«


    »Und kommt ja nicht dem Vikar unter die Augen«, kicherte Lore. »Oder vielleicht gerade doch?«


    »Scherz damit nicht, Lore. Jungfer, wie kam es zu dem Unglück?«


    »Ich weiß es nicht. Ich erwachte durch … durch das Krächzen eines Raben, Meister Frederic. Und sah den Feuerschein vor meinem Fenster. Es brannte schon hell.«


    »Waren Fremde in Euren Gasträumen?«


    »Diese Nacht nicht. Auch die Schankstube hatte der Letzte schon verlassen, bevor ich zu Bett ging. Haro und ich räumten sie auf. Oder, Lore?«


    »War ein ruhiger Abend. Ich schloss die Türen.«


    »Und die letzte Fähre?«


    »Legte lange vor Sonnenuntergang an. Es waren nur drei Frauen darauf, die Korbflechterin und zwei Krämerinnen, die hier wohnen.«


    »Ungewöhnliche Geräusche habt Ihr nächtens nicht gehört?«


    »Ich habe tief geschlafen, Rabenmeister.«


    »Ich ebenfalls.«


    Witold gesellte sich zu ihnen, auch geschwärzt von Ruß und Asche. Sein erster Blick galt der Fähre, aber offensichtlich fand er sie gut vertäut und intakt.


    »Sieht aus, als habe jemand einen Hanfsack mit Pech getränkt und in den Schuppen geworfen«, knurrte er. »Wir haben klebrige Reste gefunden.«


    »Brandstiftung also.«


    »Sieht so aus. Und das mit dem Material, das wir dort gelagert hatten. Es lag einfach zur Hand. Wir sind Trottel gewesen«, schnaubte er wütend.


    Das Himmelsgrau wurde heller und heller, und die ersten Sonnenstrahlen flammten auf. Es würde wieder ein heißer Sommertag werden, doch sicher kein heiterer. Lore, die ihre bloßen Füße im Wasser hatte baumeln lassen, gähnte herzzerreißend, und auch Myntha wurde fast von der Erschöpfung übermannt. Aber zur Ruhe würde sie noch lange nicht kommen.


    »Gehen wir zurück, Lore. Es gibt viel zu tun.«


    »Dat Messveech! Jott, ich han dat Messveech janz verjesse!«


    Lore sprang auf und stürzte zum Haus.


    Auch Myntha rappelte sich auf. Meister Frederic stützte sie.


    »Ich höre mich um, Jungfer. Aber haltet auch Ihr die Augen offen. Diesmal habt Ihr Glück gehabt, es war nur der Schuppen, der abgebrannt ist.«


    »Na ja, Glück hat sicher auch schönere Seiten. Vielleicht hätten wir auch im Schuppen einen geweihten Kräuterstrauß aufhängen sollen. Im nächsten Jahr denke ich dran.«


    Sie machte sich etwas unwirsch von ihm los und stapfte durch den aufgeweichten Boden zum Fährhaus.

  


  
    25. Kapitel


    War sein Verfolger ihm schon so nahe gekommen? Frederic betrachtete die geschwärzten Trümmer. Hatte der Brandstifter ihn warnen wollen? Seine Aufmerksamkeit prüfen wollen? Oder war es Zufall, dass der Werkschuppen des Fährmeisters abgebrannt war?


    Schweigsam wanderte er zu seiner Kate zurück und begann am Trog, seine Haut mit feinem Sand und Wasser abzuschrubben, bis sie sich rötete. Auch Henning versuchte, die schwarzen Schlieren loszuwerden. Ihre Kleider lagen in einem Haufen am Boden. Man würde eine Wäscherin finden müssen, jetzt, da die Gevatterin Ellen noch im Kerker saß.


    Verdammt, es kam aber auch alles zusammen.


    Rot ergoss sich das Morgenlicht über den Hof, und als Frederic aufsah, bemerkte er, dass die Striemen und Narben auf Hennings Rücken verblasst waren. Der Junge hatte auch etwas Gewicht angesetzt. Straffe Muskeln umgaben seine Rippen, über Schultern und Armen wölbten sie sich kräftig. Gut gefüttert hatte er ihn offenbar, und die Arbeiten, die er zu verrichten hatte, hatten ihn stark gemacht. Müßig betrachtete er seinen eigenen Leib. Doch, kräftig war auch er, aber die Narben, die das Leben ihm hinterlassen hatte, waren tiefer als die Peitschenstriemen. Ein bisschen wie Flickwerk wirkte seine Brust. Feuer und Schwert hinterließen hässliche Zeichen.


    Sei’s drum, er wollte keinem Bildhauer Modell stehen.


    »Meister, die Raben!«


    Sie kündeten einen Besucher an, und Frederic trocknete sich mit einem Tuch ab. Er hatte eben die Bruche zugenestelt, als der Junge, heftig mit den Armen wedelnd, näher kam. Henning rief die Vögel zurück und verschwand in der Kate.


    »Tonius, richtig?«


    »Ja, Meister Frederic.«


    »Bringst du Nachrichten? Oder bist du auf der Flucht?«


    »Auf der Flucht?«


    »Vor Strafe, Junge. Ich habe gehört, dass es wieder einen Messfrevel gab.«


    Tonius grinste breit.


    »Ach ja?«


    »Ja, ja. Also was?«


    »Es hat gebrannt.«


    »Stell dir vor, das haben wir bemerkt.«


    »Weiß ich. Aber nicht nur das, Meister Frederic. Ich dachte, ich erzähl Euch was dazu. Aber ich fühl mich ein bisschen schwach auf den Füßen.«


    Tonius schwankte leicht hin und her.


    »Schwach, weil du hungrig bist?«


    »Hat heute noch kein Frühmahl gegeben, und ich hab schon ein halbes Tagwerk hinter mir.«


    »Stimmt. Ich sah dich an der Pumpe. Du warst früh auf den Beinen.«


    »Noch früher, Meister, denn der Vater wollte, dass ich Kräuter sammele, mit Morgentau benetzt.«


    »Wobei du den Brand entdeckt hast.«


    »Ja, Meister. Und vor den Fenstern ›Feuer!‹ gerufen habe.«


    »Das verdient auf jeden Fall eine Schüssel Brei. Komm mit, Tonius.«


    Henning hatte bereits das Feuer unter dem Kessel entfacht und rührte den Inhalt um. Frederic zog sich ein reines Hemd über und die Stiefel an. Dann mischte er etwas Wein und Wasser und füllte drei Becher. Seinen trank er in einem Zug aus, um den lästigen Rauchgeschmack loszuwerden. Dann setzte er sich an den Tisch und forderte Tonius auf, sich zu ihm zu gesellen.


    »Und was wolltest du uns erzählen, Tonius?«


    Tonius schielte zum Kessel.


    »Es ist eine längere Geschichte, Meister.«


    »Und der Hirsebrei ist erst lauwarm«, sagte Henning.


    »Er muss nicht heiß sein. Füll unsere Schalen, auch mein Magen knurrt.«


    Brei, dicke Sahne, Honig und einige Handvoll reifer Brombeeren waren ein nahrhaftes Frühmahl, das die drei schweigend einnahmen.


    »Lecker«, befand Tonius und leckte den Löffel ab.


    »Fühlst du dich nun stark genug für deinen Bericht?«


    »Och ja. Obwohl …«


    Henning klatschte noch eine weitere Kelle Brei in Tonius’ Napf, und der goss reichlich Honig darüber.


    »Bevor du platzt, mein Junge, sag noch rasch – hast du oder dein Vater in den letzten Tagen jemandem ein Gift verkauft?«


    Tonius schmatzte leise, dann nickte er.


    »Ja, ja. Gift ist vieles. Kommt auf die Dosis an.«


    »Eines, das schon in kleinen Mengen tödlich wirkt?«


    »Gibt’s auch.«


    »Zwei meiner Raben wurden vergiftet.«


    »Weiß ich.«


    »Tonius?«


    Der kratzte genüsslich den letzten Rest süßen Brei aus.


    »Weshalb ja der böse Rabe in die Kirche flog, nicht wahr?«, sagte Henning.


    »Kluge Tiere, wohl wahr.«


    »Wer hat Gift gekauft?«, knurrte Frederic ihn an.


    »Na, die Marga. Wegen der Ratten. Die haben schon angefangen, die Folianten des Herrn Vikar anzunagen.«


    »Schlimm.«


    »Ja, ganz schlimm«, pflichtete Tonius ihm bei und machte ein unschuldiges Gesicht.


    Es bestätigte jedoch Frederics Verdacht, dass das Rattengift, dem seine Vögel zum Opfer gefallen waren, aus dem Pfarrhaushalt stammte. Ob Bert es dort entwendet oder erhalten hatte, würde man schnell herausfinden.


    Er goss sich noch einen Becher gewässerten Wein ein und lehnte sich zurück.


    »Du wolltest uns eine Geschichte erzählen, Tonius. Wir warten mit Spannung darauf.«


    »Ah ja, die Geschichte. Wisst Ihr, vor vielen Jahren beschloss der Herr von Odendahl, dass sein jüngster Sohn ein Geistlicher werden sollte und gab ihn seinem Hofkaplan in die Lehre. Der Jüngling legte seine Prüfung ab und wurde zum Lett… Lerk…«


    »Lektor«, sagte Henning.


    »Ah ja, zum Lektor geweiht. Ist nichts Dolles. Aber er wurde als Hilfsgeistlicher angestellt und ein paar Jahre später zum Extorit …«


    »Exorzist«, ergänzte Henning hilfreich.


    »Ja, also dazu geweiht. Damit durfte er Teufel austreiben. Und das hat er dann auch gemacht. Er hat einem Kalb den Teufel ausgetrieben und einem kleinen Mädchen und einer tauben Alten. Die sind dran gestorben.«


    »Warum erzählst du uns das, Tonius?«


    »Es bedeutet was, Meister Frederic. Hört weiter zu.«


    Der Junge hatte ein Talent, seine Geschichte spannend aufzubauen, und Frederic hatte den Verdacht, dass er den Mann kannte, dessen Laufbahn Tonius ihm hier schilderte.


    »Dann berichte weiter.«


    »Ah ja. Es war der Pfarrer von Aposteln, der die Weihen vorgenommen hatte, und der war schon ein wenig älter und starb. Die nächste Weihe zum«, Tonius sah zu Henning hin, und der half ihm: »Akolyth.«


    »Ja, also zum Akolyth sollte er geweiht werden, und die Prüfung dazu sollte der Diakon des Kunibertsstifts abnehmen. Der stellte aber fest, dass sein Prüfling ein ausgemachter Dummkopf war, und verweigerte ihm die Weihe.«


    »Wie unangenehm.«


    »Ja, nicht? Aber trotzdem nahm der Pfarrer von Buchheim sich seiner an und setzte ihn als Vikarius hier in Mülheim ein.«


    »Wir hörten also die Geschichte des Leidenswegs unseres Volmarus’, wenn ich mich nicht täusche?«


    »Ja, Meister Frederic.«


    »Und, junger Tonius, warum schilderst du uns diese Dinge?«


    »Damit Ihr wisst, mit wem Ihr es zu tun habt, Meister Frederic.«


    »Und du glaubst, ich hätte nicht schon lange erkannt, dass der Vikar ein Idiot ist?«


    »Doch. Sicher schon. Nur er ist noch mehr, denn meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


    »Dann weiter.«


    »Gestern war ich unten am Fluss, um zu angeln. An Sankt Clemens, wisst Ihr. Und da hörte ich Stimmen. Sehr laute Stimmen. Nein, nein, ich habe nicht gelauscht. Aber ich konnte mir auch die Ohren nicht zustopfen, denn ich hatte eben einen Fisch am Haken. Und darum hörte ich den Vikar und den anderen Mann schreien. Verstanden habe ich nicht, worum es ging, aber der Diakon de Arcka kam kurz darauf aus der Kirche. Und in der Hand trug er ein rotes Büschel. Und das hat er dann auf dem Weg zur Fähre den Ziegen von Meister Hendrich in den Pferch geworfen. Und die haben begonnen, daran herumzunagen.«


    »Ein rotes Büschel?«


    »Das Ding, das sich Vikar Volmarus an Mariens Himmelfahrt auf den Kopf gestülpt hat, als der Rabe auf den Altar flog.«


    »Die Perücke, meinst du?«


    Tonius grinste wieder.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Henning. »Die Perücke hat der Gaukler doch getragen. Wieso setzt der Vikar sie auf?«


    »Das haben wir uns auch gefragt. Und vermutlich auch die beiden Benediktiner, die bei der Messe waren. Und der Diakon wollte es wohl auch wissen.«


    »Das wird ja immer seltsamer.«


    Tonius stand auf und ging zur Tür.


    »Ja, und noch seltsamer wird es, dass ich heute vor dem Morgengrauen den roten Schopf in der Nähe des Fährhauses gesehen habe.«


    Mit diesen Worten verschwand er eiligst.


    Frederic und Henning sahen einander sprachlos an.


    »Der Vikar? Als Brandstifter?«, fragte Henning schließlich.


    »Verrückt genug ist er wohl. Aber, mein Gott, warum? Und was soll das mit der Perücke?«


    »Es kann auch ein anderer den Ziegen die Perücke entwendet haben, Meister.«


    »Auch wieder wahr. Dennoch … Volmarus hat Angst vor der Jungfer. Sie war in der Kirche mit ihrem Kräuterstrauß. Was weiß man, was in seinem wirren Kopf vorgegangen ist?«


    »Wenn er ihr die Schuld an dem Raben gibt, der seine Messe gestört hat?«


    »Hätte er unsere Kate abbrennen müssen.«


    »Davor hat er ganz gewiss zu viel Angst.«


    Frederic räumte die Schüsseln zusammen und brachte sie zum Trog, um sie auszuspülen. Die ganze Angelegenheit schien reichlich verworren. Auf der einen Seite drängte es ihn, die Sache mit dem Feuer weiterzuverfolgen, auf der anderen Seite war da noch die Angelegenheit mit der Gewandnadel zu prüfen.


    Einen Schritt nach dem anderen, mahnte er sich. Um den Brand würden sich die Fährleute schon selbst kümmern. Es würde reichen, Haro oder Witold Tonius’ Verdacht mitzuteilen. Sie konnten sich dann mit dem Vikar befassen. Er und Henning sollten sich wie geplant auf den Weg machen, die Gaukler in Worringen aufzutreiben und ein wenig zu drangsalieren. Gevatterin Ellen musste aus dem Turm befreit werden, sie fehlte hier an allen Ecken und Enden, stellte er mit einem Blick auf die schmutzigen Kleider fest. Frisches Brot musste auch beschafft werden, der Brei sättigte zwar, aber ein ordentlicher, knuspriger Kanten schmeckte ihm besser.


    »Henning, mach die Pferde bereit. Wir gehen auf die Jagd.«


    »Gerne, Meister!«

  


  
    26. Kapitel


    Kostbares Mandelöl hatte Lore geopfert, damit sie sich den Ruß aus dem Gesicht entfernen konnten. Aber die Haare rochen noch immer äußerst streng, und Asche klebte darin, die Bürsten nicht entfernte.


    »Agnes, Lore, ich denke, wir suchen das Badehaus auf. Die Männer müssen heute mit Käse und Schinken auskommen.«


    Mynthas Vorschlag stieß auf große Gegenliebe, und gleich darauf waren die drei Frauen mit ihren Bündeln auf dem Weg zur Badestube.


    Mollie hatte zwar alle Hände voll zu tun, denn auch andere Helfer, die bei dem Brand mitgelöscht hatten, waren eingetroffen, um sich im heißen Wasser oder in der Schwitzkammer zu reinigen. Aber sie rief sogleich eine Magd herbei, die ihnen die Kleider abnahm und sie nach ihren Wünschen fragte.


    »Unsere Haare müssen gewaschen werden. Kannst du Imme herholen, damit sie uns hilft?«


    »Imme? Nun ja, sicher.«


    Offenbar hätte die Magd sich ihren Pfennig gerne selbst verdient, aber da Agnes ihre Dienste einforderte, wurde Imme herbeigerufen, um sich um Myntha zu kümmern.


    Das Mädchen wirkte wie ein Kobold in ausgeliehenen Kleidern. Klein, mager, mit einem spitzen Gesichtchen, in dem große, braune Augen leuchteten.


    »Du erkennst mich, Imme?«, fragte Myntha leise.


    »Ja, Jungfer.«


    »Ich hoffe, du hast keine Angst vor mir.«


    »Nein, Jungfer.«


    »Ich bin dir zu Dank verpflichtet. Es war sehr freundlich, dass du mich neulich nachts nach Hause geführt hast.«


    »Da nicht für, Jungfer. Das passiert schon mal.«


    »Leider ja. Und es ist sehr lästig. Nun, heute möchte ich, dass du mir die Haare wäschst.«


    »Gerne, Jungfer.«


    »Aber es gibt da etwas zu beachten, Imme. Ich ertrage es nicht, wenn Wasser mein Gesicht netzt. Gibt es wohl eine Möglichkeit, sie so zu waschen, dass mein Gesicht trocken bleibt?«


    Imme legte den Kopf schief, dann nickte sie.


    »Das kriegen wir hin. Wenn Ihr Euch auf einen Schemel setzen wollt und Euch nach hinten auf den Rand eines Bottichs lehnt, werdet Ihr nicht nass. Und zudem können wir ein Tuch über die Stirn legen.«


    »Gut, dann machen wir es so.«


    »Wollt Ihr, dass ich eine schöne Seife verwende? Der Gewürzhändler hat uns einige Stücke aus dem Morgenland mitgebracht. Sie sind aber ziemlich teuer.«


    Den Luxus wollte Myntha sich auf jeden Fall gönnen. Mit Vergnügen beschnupperte sie das Angebot und fand den frischen Minzduft angenehm. Dann nahm sie auf dem Schemel Platz und überließ sich Immes fleißigen Händen. Sie war wirklich geschickt, die Kleine. Sie schäumte und massierte und spülte sehr vorsichtig die Haare aus. Als sie zum zweiten Mal mit dem Einschäumen begann, fragte Myntha: »Du warst noch spät auf, in jener Vollmondnacht.«


    »Ja, Jungfer. Ich war auf der Suche nach etwas zu essen. Verzeiht, ich habe Möhren aus Eurem Garten gestohlen.«


    »Ich hoffe, sie waren süß und knackig. Hast du bei deiner Sippe nicht genug zu essen bekommen?«


    »Der Rufus war knauserig, Jungfer. Wir alle mussten sehen, wie wir satt wurden.«


    »Hast du deshalb die Sippe verlassen?«


    »Ja, auch.«


    »Dann hoffe ich, dass du es hier besser hast.«


    »Ja, danke, Jungfer.«


    »Manchmal können die Männer etwas lästig sein.«


    »Ich halte mich von ihnen fern, Jungfer.«


    »Das ist vernünftig. Aber solltest du dennoch Schwierigkeiten bekommen, such mich auf. Du weißt ja, wo das Fährhaus ist.«


    »Danke, Jungfer.«


    Myntha schwieg eine Weile, während Imme ihre Haare erneut ausspülte. Dann aber fragte sie: »In jener Nacht, Imme, hast du außer mir sonst noch jemanden gesehen?«


    »Eure Köchin hat mir Brot gegeben, Jungfer.«


    »Ja, das hat sie mir gesagt. Und danach bist du wieder zu deiner Sippe gegangen?«


    »Nein, Jungfer.«


    »Sondern hast dich versteckt und geplant, hier zu bleiben?«


    »So ist es, Jungfer.«


    »Und dabei ist dir kein anderer Mensch mehr begegnet?«


    Ein Schwall warmes Wasser ergoss sich über Mynthas Gesicht.


    Sie hörte Imme aufschreien, sie selbst keuchte, dann wurde es schwarz um sie.


    »Myntha! Myntha! Atmen. Du musst atmen!«


    Jemand zerrte an ihr. Irgendwas stöhnte. Dann hustete es.


    Myntha schlug die Augen auf. Agnes und Lore hielten sie aufrecht, pfeifend kam und ging ihr Atem. Ihre Knie zitterten, ihre nassen Haare lagen kühl auf ihrer Haut. Ihr Gesicht aber war trocken.


    »Weiter atmen, Liebschen. Weiter, weiter. Alles is jut. Alles jut, Liebschen.«


    Lore war blass, aber sie hielt sie fest, ganz fest. Langsam kam Myntha wieder zu sich. Vor ihr auf dem Boden kniete Imme und schluchzte.


    »Was … was ist passiert?«


    »Der kleinen Ziege ist das Schaff aus der Hand gerutscht. Du hast einen Schwall Wasser über den Kopf bekommen.«


    »Ich bin nicht ertrunken?«


    »Nein, Myntha. Du bist im Badehaus. Ganz sicher. Nur deine Haare wurden gewaschen.«


    Mühsam hob Myntha die Hand und betastete die Strähnen.


    »Abtrocknen.«


    »Steh auf, du dumme Nuss«, fauchte Lore das Mädchen an. »Trockne Tücher, aber hurtig.«


    Imme kroch davon, aber es war Mollie, die mit einem Arm voll weißem Leinen kam und es um Myntha wickelte. Dabei murmelte sie unablässig Entschuldigungen und Koseworte.


    Langsam legte sich das Zittern, und ihr Atem ging wieder seinen normalen Gang. Mollie rubbelte weiter an ihr und führte sie dann zu einer Bank.


    »Seid dem tollpatschigen Huhn nicht böse, Jungfer Myntha. Sie ist gewöhnlich recht anstellig.«


    »Ist schon gut. Gebt mir einen Kamm, Mollie, ich will meine Haare richten.«


    »Ich bürste sie Euch.«


    »Nein, lasst nur. Ich brauche etwas Zeit für mich.«


    Sie erhielt einen hübschen Hornkamm und begann, die langen Strähnen zu entwirren. Und dabei kehrten ihre Gedanken zurück. Sie hatte Imme danach gefragt, ob sie in jener Nacht noch jemanden gesehen hatte. War es Zufall, dass ihr just in diesem Augenblick das Schaff aus der Hand geglitten war? Wollte sie keine Antwort geben? Hatte sie also etwas bemerkt? Etwas, das sie in ihrem Entschluss bestärkte, die Gaukler zu verlassen? Oder hatte sie das schon zuvor entschieden? Und wo hatte sie die Stunden bis zum Morgen verbracht? Wo hatte sie sich versteckt und was hatte sie gesehen? Und warum verschwieg sie es?


    Antworten auf diese Fragen wären sicher sehr erhellend, und irgendwie musste sie sie aus Imme herausbekommen. Sicher nicht jetzt, das Mädchen schien wahrlich verstört zu sein. Gut, sie hatte sie gewarnt, dass sie Wasser im Gesicht nicht mochte, aber nicht, welche Folgen es zeitigen würde. Dass sie dabei in Ohnmacht gefallen war und nicht mehr atmen konnte, hatte Imme vermutlich entsetzt.


    Es war schon später Nachmittag, als sie wieder ins Fährhaus zurückkamen. Die Männer hatten die verkohlten Reste des Schuppens weggeräumt, nur ein geschwärzter Bereich zeigte an, wo er gestanden hatte. Weit schlimmer als der Verlust des Schuppens jedoch war der des neuen Nachens, der fast fertiggestellt war. Es hatte viel Arbeit darin gesteckt. Myntha fand ihren Vater mit trauriger Miene an der Anlegestelle sitzen und auf das Wasser starren.


    »Werdet ihr es schaffen, bis zum Winter einen neuen Nachen zu bauen?«, fragte sie und setzte sich neben ihn.


    »Erst müssen wir den Schuppen wieder hochziehen. Wir werden Hilfe benötigen. Vielleicht gelingt es, dann den Nachen noch zu bauen.« Reemt seufzte. »Es war ein gutes Boot, das wir gezimmert haben. Nichts als Asche übrig geblieben.«


    »Umso wichtiger, dass wir unser Geld zusammenhalten.«


    »Ach, Tochter. Du denkst schon wieder an die Mitgift.«


    »Die völlig überzogene Forderung der Frau Swinte. Nun – jetzt wird sie selber sehen, dass wir unser Vermögen in das Fährgeschäft stecken müssen. Und entweder nimmt mich der Rickel zu unseren Bedingungen, oder er lässt es bleiben.«


    »Aber du musst doch heiraten, Myntha.«


    »Muss ich?«


    »Ein Weib wird nur in der Ehe glücklich. Und mit Kindern.«


    »Du willst unbedingt Enkel auf deinen Knien wiegen, Vater. Und wenn mich nicht alles täuscht, wird dein Wunsch bald in Erfüllung gehen. Haro bleibt häufig abends noch drüben am anderen Ufer, nicht wahr?«


    »Ja, er kommt spät nach Haus …«


    »Und du fragst dich gar nicht, warum?«


    »Er ist ein Mann. Mhm?«


    »Oh ja, und Bilke ist eine hübsche junge Frau. Es wird nicht mehr lange dauern, Vater, und er wird sie heimführen.«


    Reemt richtete sich auf.


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich. An ihr soll es nicht liegen. Nur Haro muss sich noch überwinden, bei ihrem Vater vorzusprechen. Er quält sich damit. Vielleicht solltest du einmal mit ihm sprechen. Ihm sagen, wie sehr du mit Bilke als Schwiegertochter einverstanden bist.«


    »Bin ich das?«


    »Oh, gewiss.«


    »Du willst mich nur ablenken.«


    »Das ist mir doch gelungen, oder?«


    »Ein wenig. Gehen wir ins Haus. Ich hoffe, Lore hat einen Happen für uns gerichtet.«


    Lore hatte es tatsächlich trotz all dem Durcheinander geschafft, einen Kessel Aalsuppe zu kochen, und nach dem Essen rückten die Brüder und der Vater zusammen, um Pläne für die nächsten Tage zu machen. Myntha setzte sich an ihr Spinnrad und fand zu ihrer inneren Gelassenheit zurück, während sich die Wolle unter ihren Händen zu zarten Fäden drehte. Agnes saß am Webstuhl und ließ das Schiffchen klappern, Enna nähte Nesteln an ein Hemd, und Lore fädelte Pflaumen auf eine Schnur, um sie zum Trocknen aufzuhängen. Ein langer Tag neigte sich dem Ende zu, und als das Licht zu schwach wurde, hielt Myntha das Spinnrad an.


    »Ich vertrete mir noch eine Weile die Beine im Garten«, sagte sie und verließ das Haus.


    Ein leichter, kühler Wind streifte durch die Büsche und Bäume und vertrieb den Brandgeruch. Myntha schlenderte an den Gemüsebeeten vorbei zur Rückseite des Hauses, wo die Obstbäume standen. Die Kirschen hatten sie abgeerntet, die Äpfel waren noch ein wenig grün, die Pflaumen reiften jedoch schon prächtig. Sie pflückte sich einige und setzte sich damit auf die Bank an der noch sonnenwarmen Ziegelmauer, die den Garten umgab. Kleine Insekten schwirrten umher, lockten die Fledermäuse aus ihren Verstecken, die lautlos Jagd auf sie machten. Die Pflaumen waren süß und saftig, Myntha musste sich die klebrigen Finger ablecken. Ein wenig träumte sie vor sich hin, müde und gelöst wäre sie in der sinkenden Dämmerung beinahe eingeschlafen.


    »Jungfer Myntha!«, sagte eine leise Stimme. »Jungfer? Lore sagte, dass ich Euch hier finde.«


    Myntha schlug die Augen auf. Der kleine Kobold stand vor ihr, mit hängenden Schultern, die Kapuze des viel zu großen Kittels über den Kopf gezogen.


    »Imme? Du hast mich gesucht?«


    »Ja, Jungfer. Es ist …« Mit beiden Händen hielt ihr das Mädchen ein Stück duftender Seife hin. »Für Euch, bitte. Als Wiedergutmachung. Nehmt sie. Ist mit Lavendel und so.«


    »Schon gut, Imme. Deine Entschuldigung nehme ich an. Aber die Seife nicht. Sie hat dich deinen ganzen Lohn gekostet, fürchte ich.«


    »Das macht nichts. Ich … ich hab das Wasser …«


    »Absichtlich über mich gegossen, nicht wahr? Weil ich dir Fragen gestellt habe, die du nicht beantworten wolltest.«


    Imme nickte.


    »Komm, setz dich zu mir.«


    Imme ließ sich auf der äußersten Kante der Bank nieder und verschränkte die Hände im Schoß.


    »Mollie hat’s mir erklärt. Das mit dem Wasser und dem Totsein. Es muss schrecklich gewesen sein.«


    »Das war es. Aber viel schrecklicher ist es, dass jetzt viele Leute Angst vor mir haben. Sie glauben, dass ich Unglück über sie bringe.«


    »Aber warum denn nur, Jungfer Myntha? Ich versteh das nicht. Ihr seid doch wie Jesus.«


    Myntha verschlug es den Atem.


    »Bitte?«


    »Heißt doch so im Glaubensbekenntnis: am dritten Tage auferstanden von den Toten.«


    Diesen Zusammenhang hatte Myntha noch nie bedacht, und darum schwieg sie eine Weile. Und dann kam ihr eine Erleuchtung.


    »Daher stammt also die Angst des Vikarius. Er glaubt, ich sei zuvor niedergefahren zur Hölle. Und da muss ich ja den teuflischen Kräften ausgesetzt gewesen sein. Ach, du lieber Gott.«


    »Und, wart Ihr in der Hölle?«


    »Nein, Imme. Ich war – gar nicht da.« Was nicht ganz richtig war, denn manches Mal konnte sie sich noch an die Dinge erinnern, die sie während der Bewusstlosigkeit gesehen hatte. Aber die waren kein Thema, um darüber zu plaudern.


    »Der Vikarius ist ein Gleisner«, murmelte Imme vor sich hin.


    »Zweifelsohne.«


    »Er hat uns verflucht und mit dem Höllenfeuer gedroht. Aber er hat immer ganz genau zugeschaut. Und wenn es schlüpfrig wurde, hat er schmierig gegrinst.«


    »Geh ihm aus dem Weg, Imme.«


    Ein winziges Kichern folgte.


    »Ist nicht schwer, baden tut der nicht.«


    »Wahrlich nicht«, gluckste auch Myntha.


    Einträchtig saßen sie eine Weile nebeneinander, dann meinte Myntha: »Wenn du ein paar Möhren magst …«


    »Danke schön. Nein. Bei Mollie krieg ich Essen. Sie ist gut zu mir.«


    »Wie bist du zu ihr gekommen? Oder möchtest du darüber schweigen?«


    »Nein. Ich erzähl’s Euch. Ich muss es jemandem erzählen. Es lastet mir auf der Seele, Jungfer.«


    »Dann will ich zuhören.«


    »In der Nacht, als Ihr wandeltet, da bin ich anschließend zum Ufer runtergegangen. Es war eine so schöne, warme Nacht, und Lores Gaben hatten mich satt gemacht. Der Mond glitzerte auf dem Fluss, und alles war ganz ruhig. Ich mochte nicht zu unserem Lager zurückgehen, denn sie hatten Wein getrunken, und die Männer … die Männer waren dann immer … lästig.«


    »Sie haben dir nachgestellt.«


    »Ja. In der letzten Zeit immer mehr. Und die dicke Lale wollte, dass ich ihnen zu Willen war. Aber mich … mich ekelt das.«


    »Du bist noch sehr jung, Imme. Es ist gut, dass du dich gewehrt hast.«


    »Ich bin sechzehn, nicht mehr jung. Aber egal. Ich mag Männer nicht. Sie sind so derb. Und seit Rina gestorben ist, hilft mir keiner mehr. Rina war meine Ziehmutter. Na, wie ich da so am Rhein saß, dachte ich daran, dass ich vielleicht in einem Ort wie Mülheim eine Arbeit finden könnte. Als Magd oder Wäscherin oder so. Ich hab mit zwei Mädchen geredet, die für eine Gevatterin Ellen Laken gewaschen haben, und die haben gesagt, sie könnten Hilfe brauchen. Und dann hieß es an diesem Abend, dass wir weiterziehen würden, und ich habe überlegt, wo ich mich verstecken könnte. Lange würde die Sippe nicht nach mir suchen. Es gibt einige Scheunen und Ställe und leere Katen. Ich grübelte also noch etwas, als ich den Mann bemerkte. Er war aus der Gasse hinter der Kirche gekommen und ging zum Treidelpfad hinunter. Ein kräftiger Mann, dessen Umhang sich hinter ihm aufblähte. Er schritt energisch aus, als hätte er ein wichtiges Ziel. Ich machte mich ganz klein unter einem Busch und hoffte, dass er mich nicht bemerkte.


    »Der Bäckermeister Joseph Schroth, nehme ich an.«


    »Kann sein. Ich kannte ihn nicht. Aber ich erkannte den Mann, der ihm folgte. Leise, heimlich. Und der griff ihn von hinten an, und der Mann stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben. Dann wühlte er durch seine Kleider, packte sein Opfer und zerrte es zum Fluss. Dort warf er ihn ins Wasser und huschte davon.«


    »Du hast also den Mord und den Mörder gesehen.«


    »Ja, Jungfer. Und ich war ganz starr vor Angst. Und erst viel später hab ich mich aus meinem Versteck getraut. Und dann bin ich zum Lager geschlichen. Die schliefen alle, und da hab ich mein Bündel ganz leise geschnürt und hab die rote Perücke an mich genommen. Die hab ich dann da hingeworfen, wo der Tote war. Weil ich dachte, dann findet man gleich heraus, wer ihn umgebracht hat. Ich hab mich danach im Holzschuppen des Badehauses versteckt.«


    »Also hat Rufus den Bäcker umgebracht.«


    »Ja, Jungfer. Und ich hatte solche Angst. Ich glaube, es war nicht das erste Mal, dass er gemördert hat. Manchmal hatte er eine dicke Börse. Und ich glaube, er hat eine Drahtschlinge benutzt. Er hatte sie immer in der Tasche.«


    »Er hat einmal zu viel gemördert, Imme«, flüsterte Myntha. »Der Rabenmeister ist ihm auf der Spur.«


    »Oh. Oh, der düstere Mann. Er ist gefährlich, nicht wahr?«


    »Ja, ich glaube, er kann sehr gefährlich werden. Und wenn er Rufus findet, dann wird er ihn zum Turm bringen.«


    »Ich will ihn nicht wiedersehen.«


    »Das werden wir einrichten können, Imme. Aber vielleicht musst du eine Aussage machen, damit Gevatterin Ellen freikommt.«


    »Ich muss zum Turm?«


    »Ich begleite dich. Und … ja, ein Notarius wird auch dabei sein. Und meine Brüder werden ebenfalls mitkommen, denke ich.«


    Imme senkte den Kopf und die Kapuze verdeckte ihr Gesicht. Aber ihre verschränkten Fingerknöchel wurden weiß in ihrem Schoß.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Imme.«


    »Ich hätte es schon früher erzählen müssen«, flüsterte sie.


    »Ja, das wäre hilfreich gewesen. Andererseits musstest du um deine eigene Sicherheit fürchten. Deine Sippe hätte nach dir suchen können.«


    »Sie sind weg, nicht wahr?«


    »Am nämlichen Morgen. Und wie es heißt, sind sie in Dormagen angekommen.«


    »Gut.«


    Myntha zog der Kleinen die Kapuze ein Stück nach hinten, um ihr ins Gesicht zu sehen. Es war eine lange Dämmerung, und im Zwielicht erkannte sie die Furcht in den großen Augen des Mädchens.


    »Das Badehaus ist nicht der beste Ort für dich, das weißt du, nicht wahr?«


    »Ja, Jungfer. Aber die Mollie ist gut zu mir, und ich bekomme ein kleines Zehrgeld.«


    »Aber die Badestube besuchen auch die Reisenden, und wer dich finden will, der erfährt über kurz oder lang von der kleinen Bademagd.«


    »Ja, das kann sein. Aber was soll ich machen? Wenn ich mich als Magd oder Wäscherin verdinge, wird man mich ebenfalls finden.«


    »In Mülheim, ja. Denn hier bist du bekannt. Aber ich kenne eine Frau dort draußen auf der Heide, bei der du sicher wärst.«


    »Und die braucht eine Magd?«


    »Eine Gehilfin, würde ich sagen. Sie ist eine weise Frau, die den Kranken hilft. Lore hat sie einmal geheilt.«


    »Eine Zaubersche?«


    »Manche dummen Leute nennen sie so. Aber das ist sie nicht. Sie hat einen Garten voller Heilpflanzen und kennt die Gewächse der Heide. Aber sie ist nicht mehr so jung und könnte ein paar fleißige Hände zu ihrer Hilfe brauchen.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Du musst dich nicht gleich entscheiden, Imme. Aber es will mir eine gute Möglichkeit scheinen. Denk darüber nach, und wenn du willst, besuchen wir die Sybilla einmal.«


    »Ja, vielleicht. Ich denke nach, Jungfer Myntha. Aber nun will ich gehen.«


    Myntha begleitete die Kleine, pflückte ihr zum Abschied noch eine Handvoll Pflaumen und ging selbst nachdenklich zum Haus zurück.


    Ein Rätsel war gelöst, und ganz sicher würde Meister Frederic diesen Rufus aufstöbern und vor das Gericht schleifen. Vermutlich in leicht angeschlagenem Zustand.


    Je nun.


    Es blieben noch ein paar andere Rätsel zu lösen. Etwa wer den Schuppen in Brand gesteckt hatte. Oder wie sich der Rickel entscheiden würde. Und wie es mit Agnes weitergehen sollte. Oder warum der Vikar Volmarus die rote Perücke aufgesetzt hatte. Welche Last Hennings Schultern drückte. Und wann Haro endlich den Mut fand, seine Werbung um Bilke auszusprechen. Und ob der Rabenmeister … nein, darüber wollte sie besser nicht nachdenken.


    Als Myntha die Schürze abnahm und an einem Haken an der Wand ihrer Kammer aufhängte, strömte ihr zarter Lavendelduft entgegen.


    Und siehe da, in der Tasche fand sich das Stückchen kostbarer Seife.


    »Ach, Imme!«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

  


  
    27. Kapitel


    Frederic und Henning ließen die Pferde laufen. Weit war der Weg nach Worringen nicht, sie waren zur Terz aufgebrochen und würden sicher vor dem Mittagsläuten in der Stadt sein. Während des Rittes machte sich Frederic einige Gedanken darüber, wie sie den Anführer der Gauklertruppe zum Reden bringen konnten. Wenn er es tatsächlich war, der dem Reisebäcker die Gewandnadel verkauft hatte, würde er es nur dann freiwillig tun, wenn er dieses Schmuckstück selbst ehrlich erworben oder gefunden hatte. Doch Frederic war nach einigem Überlegen zu dem Schluss gekommen, dass eben jener Gaukler Rufus derjenige war, der – aus welchen Gründen auch immer – den Joseph Schroth erdrosselt hatte. Einiges sprach dafür – etwa der Aufbruch der Sippe am gleichen Morgen, die rote Perücke, die der Vikar offenbar in der Nähe der Kirche gefunden hatte, und eben der Besitz des Fürspans.


    Sollte seine Annahme richtig sein, würde dieser Rufus sicher nicht bereitwillig plaudern. Nun waren Frederic auch einige Methoden bekannt, mit denen man schweigsame Gesellen zum Reden bringen konnte, aber hier ergab sich eine weitere Schwierigkeit: Der Gaukler war nicht alleine, und in seiner Mannschaft befanden sich einige durchaus kräftige und gewandte Männer und auch ein paar nicht zu unterschätzende Weiber. Das Leben auf den Straßen dürfte sie gelehrt haben, ihr Leben zu verteidigen. Also musste er zusehen, wie er den Verdächtigen von seiner Truppe getrennt bekam. Um ihn in Ruhe zu überreden, ihn zum Turm zu begleiten.


    Wein und Met waren sicher eine Möglichkeit.


    Eine verlockende Beute sicher noch mehr. So zum Beispiel eine prall gefüllte Börse voller Münzen. Nicht, dass er eine solche leichtsinnigerweise an seinem Gürtel trug. Aber man konnte ja etwas vortäuschen.


    »Henning, lass uns ein Stück am Ufer entlangreiten.«


    »Ja, Meister.«


    Sie verließen die alte Straße, die zahlreiche Karren und Lastträger benutzten, und gelangten über einen Feldweg zum Treidelpfad am Fluss. Viel Wasser führte der Rhein in den trockenen Sommermonaten nicht, und das kiesige Ufer bildete einen breiten, trockenen Streifen. Frederic glitt vom Pferd und legte die Zügel um einen kräftigen Busch. Henning folgte seinem Beispiel.


    »Und nun, Meister?«


    »Sammeln wir Kieselsteine. Kleine, flache, runde, die wie Münzen aussehen.«


    »Aha. Und was machen wir damit?«


    Frederic ließ einen solchen Stein flach über das Wasser hüpfen.


    »Das nicht. Ich möchte meine Börse ein wenig üppiger gefüllt sehen.«


    »Ein Köder, Meister?«


    »Kluger Junge.«


    Henning grinste und sammelte flache Kiesel auf. In kurzer Zeit wölbte sich das Leder von Frederics Beutel recht verlockend, und oben auf die steinerne Last legte er die paar Silbermünzen, die er mitgenommen hatte.


    »Ich werde die Gaukler freihalten. Den Dummkopf spielen, den man leicht ausnehmen kann. Und dabei versuchen, diesen Rufus von seiner Sippe fortzulocken. Halte du dich im Hintergrund und achte darauf, dass mir keiner folgt. Ich hoffe, es gelingt mir, den Mann zu fesseln und zu knebeln. Dann sehen wir zu, dass wir ihn nach Köln schaffen.«


    »Daher die Decke und das Seil.«


    »Richtig.«


    »Ihr wollt ihn nicht befragen?«


    »Ich habe mir gedacht, dass der Turmmeister auch noch seinen Spaß haben soll.«


    »Schade.«


    »Du hast einen hässlichen Charakter, Henning.«


    »Ich fand den Gaukler unangenehm.«


    »Das ist etwas Persönliches und hat hier nichts zu suchen.«


    »Aber Ihr dürft ihn drangsalieren?«


    »Überreden, Henning, überreden, uns zu begleiten.«


    Henning schob schmollend die Unterlippe vor, und Frederic musste lachen. Hennings Augen blitzten belustigt auf.


    »War nicht überzeugend?«


    »Nein, nicht ganz. Aber nun wollen wir weiterreiten. Ich verlasse mich auf deine Hilfe.«


    »Könnt Ihr, Meister.«


    Sie erreichten das Städtchen vor der Sext und fanden auch recht schnell heraus, dass die Gauklertruppe hier noch immer ihre Vorstellungen gab. Auf dem gut besuchten Marktplatz hatten sie das hölzerne Gestell aufgebaut, das ihnen als Bühne diente, und eben jonglierte ein in bunte Fetzen gekleideter Mann mit allerlei Gegenständen, die ihm aus der zuschauenden Menge zugeworfen wurden. Die fette Lale saß zu seinen Füßen und schlug einen wilden Rhythmus auf einem Tamburin. Drei der anderen Gaukler hockten vor einem rot und gelb gestreiften Vorhang, hinter dem offenbar Rufus und sein Partner ihre Kostüme wechselten. Eine junge Frau tänzelte mit einem Korb durch die Zuschauer und heischte nach Münzen. Der Jokulator warf die letzte Pantine zurück zu einem Marktweib und sprang unter Applaus von der Bühne. Rufus, in grünem Wams, Lale und ein als Mönch verkleideter Mann gaben ihr zotiges Schauspiel zum Besten, das derbe Kommentare und brüllendes Gelächter auslöste.


    »Ich finde das nicht lustig«, sagte Henning angewidert.


    »Ich auch nicht, mein Junge. Aber wir müssen ausharren. Diese Vorführung ist der Höhepunkt der Schaustellung, danach werden die Gaukler hungrig und durstig sein und eine der Tavernen aufsuchen.«


    Genauso war es dann auch, und Frederic folgte der Truppe in eine Schänke. Es gelang ihm, sich einen Platz an dem schmierigen Tisch zu erobern, an dem Rufus sich niedergelassen hatte, und mit einigem Geschick begann er, in breiter Mundart seine Begeisterung über die Darbietung zu äußern. Das alleine aber hätte ihm nicht die gebührende Aufmerksamkeit eingebracht, hätte er nicht mit seinen Münzen geklimpert und den Wirt angewiesen, die Männer und Frauen freizuhalten.


    Met und Wein flossen in Strömen.


    Die Zungen lösten sich, noch mehr, als die gebratenen Wachteln auf den Tisch kamen, und Frederic arbeitete sich zu Rufus vor, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln und seine pralle Börse zur Schau zu stellen. Mit einem Seitenblick bemerkte er Henning, der in einer Ecke saß, an seinem Bier nippte und an einem Schmalzbrot kaute.


    Frederic protzte mit seinen guten Geschäften, die er mit dem Handel von Lederwaren machte, und bot Rufus Gürtel und Taschen zu Sonderkonditionen an. Der Mann schien interessiert, vor allem, als Frederic auch von Masken sprach, die er von einem Venezianer günstig erworben hatte.


    »Ich hab meinen Karren hinter der Kirche stehen, Magister Rufus. Wenn Ihr wollt, begleitet mich und nehmt meine Ware in Augenschein.«


    Dazu war der Gaukler gerne bereit, stieß aber seinem Kumpan den Ellenbogen in die Seite und forderte ihn auf, sie zu begleiten.


    Ganz doof war der Kerl nicht, stellte Frederic fest. Also hatte Henning jetzt seinen Auftritt.


    Er machte es gut, der Junge. Er wusste, dass Frederic Rufus hinter die Kirche locken wollte, da dort ihre Pferde standen und man außer Sicht des Marktplatzes war. Er heftete sich an ihre Fersen, und kurz vor der Kirche rempelte er den ungebetenen Begleiter an. Der stolperte, Henning entschuldigte sich. Reichte dem Mann die Hand, rutschte aus und fiel zusammen mit ihm in den Staub. Aus irgendeinem Grund verlor der Mann dabei das Bewusstsein.


    Rufus allerdings war wirklich nicht dumm. Und er war auch schnell. Er bemerkte die Falle, und ehe Frederic es sich versah, lag die Drahtschlinge um seinen Hals. Er schaffte es gerade noch, zwei Finger zwischen seine Gurgel und den Draht zu legen, da stieß Rufus ihn auch schon zu Boden. Er fiel mit dem Gesicht auf das Pflaster, kämpfte verzweifelt gegen den Druck an seinem Hals an, erhielt einen schmerzhaften Schlag in die Nieren und stöhnte gequält auf. Mit seinen Beinen versuchte er, seinen Angreifer zu treffen, wand sich wie ein Aal, schmeckte Blut in seinem Mund, röchelte.


    Und dann löste sich plötzlich der Druck, und schwer lastete Rufus’ Körper auf ihm.


    Kurzfristig wurde Frederic schwarz vor den Augen.


    Als er sie wieder öffnete, lag der Gaukler in die Decke verschnürt neben ihm, und Henning nickte ihm aufmunternd zu.


    »Geht’s wieder?«


    Frederic wollte antworten, doch aus seiner schmerzenden Kehle kam nur ein heiseres Husten.


    »Er hätte Euch beinahe umgebracht«, sagte Henning und half ihm vorsichtig in eine sitzende Stellung. »Euer Hals ist aufgeschrammt. Und Eure Nase blutet auch.«


    »Wie …?«, röchelte Frederic.


    Henning hob einen handlichen runden Stein in Faustgröße.


    »Der fiel mir vorhin beim Kieselsammeln in die Hände. Ich dachte, man könnte den noch mal brauchen.«


    Frederic nickte anerkennend und versuchte aufzustehen.


    »Bleibt noch eine Weile sitzen, Meister. Hier, der Stein. Ich hole uns einen Krug Wasser. Wenn der da muckt, zieht ihm eins über.«


    »Gut.«


    Wasser war es nicht, sondern saurer Wein, aber er half, auch wenn ihm das Schlucken schwer fiel. Frederic tränkte aber mit dem Gesöff ein Tuch und wischte sich Nase und Hals ab.


    »Die Truppe ist ziemlich trunken, Meister. Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass wir das Städtchen verlassen. Hier unten entlang. Schafft Ihr es auf Euer Pferd?«


    »Hilf mir auf, Henning.«


    Geschickt stellte er sich dabei an. Offenbar hatte er gelernt, seinen Ritter aufzuklauben, wenn er vom Pferd gefallen war. Unter leisem Stöhnen hielt Frederic sich im Sattel, während Henning das verschnürte Gauklerbündel auf die Stute wuchtete und sich selbst dahinter schwang. Im Schritt gelangten sie auf den Treidelpfad, und gemächlich zockelten sie Richtung Köln. Zweimal noch kam der Stein zum Einsatz, immer dann, wenn Rufus zu zappeln begann.


    Nach einer Weile klangen Frederics Schmerzen ab, und der Schwindel legte sich. Als die Stadtmauern in Sicht kamen, sagte er, wenn auch noch immer heiser: »Zum Frankenturm.«


    Er überließ es Henning, mit den Wachen zu reden und den Turmmeister rufen zu lassen. Der betrachtete den Gefangenen mit einiger Überraschung, befahl seinen Leuten, ihn in den Kerker zu bringen und anzuketten.


    »Er versuchte, Euch mit der Schlinge zu erdrosseln, habe ich das richtig verstanden, Meister Frederic?«


    Der wies auf die Strieme an seinem Hals.


    »Erinnert Ihr Euch daran, welche Male der Bäckermeister Schroth trug, der vor drei Wochen ermordet wurde?«, fragte Henning.


    »In der Tat. Genau so ein dünner Schnitt lag über seiner Kehle.«


    »Dies hier ist das Werkzeug, das ihn verursachte.«


    Henning reichte dem Turmmeister den Draht.


    »Der Gefangene war auch im Besitz des Fürspans in Form eines Brezels, den er dem Reisebäcker Gobelin verkaufte.«


    Der Turmmeister nickte und sagte: »Der Anführer einer Gaukler-Truppe. Es mag Zufall sein, aber eben kamen die Fährleute von Mülheim mit einem jungen Ding vorbei, das uns eine erstaunliche Begebenheit berichtete. Sie scheint einen gewissen Wahrheitsgehalt zu haben.«


    »Haro und Witold? Und Jungfer Myntha?«


    »Und eine Kleine mit Namen Imme. Ihr kennt sie?«


    »Wir kennen die Fährleute«, flüsterte Frederic. »Was berichteten sie?«


    »Die Maid hat den Mord an dem Bäcker beobachtet, sagt sie. Sie gehörte zu der Sippe, folgte ihr aber nicht.«


    »Sie wird Angst gehabt haben.«


    »So sagt sie.«


    »Sind die Fährleute noch hier?«


    »Die Jungfer bat darum, die Verdächtige aufsuchen zu dürfen.«


    »Gevatterin Ellen. Sie hat es nicht getan. Lasst sie frei.«


    »Erst muss dieser Mann befragt werden.«


    »Turmmeister, Ihr haltet eine Unschuldige seit zwei Wochen gefangen. Hat sie in irgendeiner Form Euren Verdacht bestätigt?«


    »Sie hat sich in Widersprüche verwickelt.«


    »Auch sie hat Angst. Und sie trauert.«


    »Sie hat Ehebruch begangen.«


    »Das ist kein Mord. Dafür kann sie allenfalls mit Kerze und Stein bestraft werden. Und das obliegt nicht Euch, sondern der Kirche.«


    »Und wenn der Mann hier nicht gesteht?«


    »Ach, seid ihr in der Befragung so ungeübt?«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Turmmeisters.


    »Wir haben schon unsere Methoden. Also sei’s drum, nehmt die Gevatterin mit. Der Notarius liegt mir damit auch schon seit Tagen in den Ohren. Und bevor der noch mal kommt …«


    »Ich danke Euch, Turmmeister.«


    Der rief die Wachen und gab Befehl, die Gefangene nach unten zu bringen.


    Sie kam, gestützt von Myntha, blass und mit zitternden Gliedern. Ihnen folgten ihre Brüder mit der kleinen Imme.


    »Meister Frederic! Ist es wahr?«, stieß Ellen hervor.


    »Ja, Gevatterin. Wir haben den Mörder gefunden.«


    Tränen liefen Ellen über das Gesicht, und Myntha führte sie zu ihren Brüdern, die mit Imme an der Mauer warteten.


    »Gestattet Ihr, dass ich meinen Herrn nach Hause bringe, Turmmeister? Er muss seine Wunden versorgen«, sagte Henning.


    »Dann geht. Aber findet Euch morgen zur Terz wieder ein. Es muss alles seine Richtigkeit haben. Der Turmschreiber braucht Euren Bericht.«


    Frederic lehnte Hennings Angebot ab, ihm auf sein Pferd zu helfen, aber er musste einen Schmerzenslaut unterdrücken. Langsam ritten sie auf die Anlegestelle der Fähre zu. Henning erstattete den Fährmännern und den Frauen Bericht. Er selbst war froh darüber, schweigen zu können.


    Die Raben hießen sie willkommen, als sie sich der Kate näherten. Und als Frederic aus dem Sattel glitt, landete Robb auf seiner Schulter.


    »Freder ric ric!«


    »Setzt Euch eine Weile nieder, Meister, und krächzt mit Euren Vögeln. Glaubt Ihr, Ihr könnt eine Eierspeise essen?«


    »Wird gehen.«


    Frederic ließ sich auf die Bank an der Kate fallen und streckte die Beine aus. Seine Wachmannschaft versammelte sich um ihn und unterhielt ihn mit ihrem Geschwätz. Aus der Kate zog kurz darauf der Duft von bratendem Speck, und Henning brachte ihm einen Becher von dem süßen Rotwein, den er bevorratet hatte. Er tat seiner geschundenen Kehle gut. Und als er den Napf mit gebratenen Eiern aufgegessen hatte, wurde seine Stimme auch wieder etwas glatter.


    »Danke, Henning. Das war knapp, dort an der Kirche.«


    »Ja, Meister. Dieser Rufus hat nur so getan, als würde er dem Met zusprechen. Ich hatte Angst um Euch.«


    »Dein Herr hat dich gut ausgebildet. Er war ein Mann von Mut und Ehre.«


    »Ja, Meister, das war er. Klug und gewandt und mir ein Vorbild.«


    »Er ist tot?«


    »Ja, Meister.«


    Henning nahm die Schüsseln, um sie auszuwaschen. Mehr wollte er wohl nicht preisgeben. Aber ein Steinchen in dem Mosaik von Frederics Vermutungen hatte sich als richtig platziert erwiesen. Der Ritter, dessen Knappe Henning gewesen war, war gefallen. In einer Schlacht? In einem Turnier? Hinterrücks gemeuchelt?


    Robb kam wieder angeflattert, pickte ein paar Krumen auf und gab dann einen Laut von sich, der Frederic verblüffte. Robb lachte nämlich. Er lachte genau so, wie die Unholdin zu lachen pflegte – so ein bisschen gurgelnd, hell und spitzig. Es klang ungemein ansteckend.


    »Ist Jungfer …?« Henning steckte den Kopf zur Tür hinaus.


    »Nein, aber offenbar gefällt Robb ihr Lachen.«


    »Un … Un hol din!«, krächzte Robb und lachte wieder.


    »Schlauer Vogel!«


    »Und eine schlaue Jungfer. Sie muss sich mit Imme unterhalten und herausgefunden haben, was die in der Mordnacht gesehen hat.«


    »Was mag den Rufus angetrieben haben, den Bäcker umzubringen, Meister?«


    »Habgier vermutlich. Und ebenso vermute ich, dass er ein zufälliges Opfer war. Ein Mann, der alleine im Dunkeln durch die Straßen ging mit einer wohlgefüllten Börse, war eine Verlockung für den Gaukler. Warum er aber seine rote Perücke hiergelassen hat und wozu der Vikar sie behalten hat, das entzieht sich meiner Fantasie.«


    »Der rote Schopf, den auch der Brandstifter trug. Ja, das ist ein seltsamer Umstand.«


    »Über den wir morgen weiter befinden werden. Witold und Haro haben dazu sicher schon Fragen gestellt.«


    »Und der Turmmeister mag diesen Umstand auch erhellen«, überlegte Henning laut.


    »Oder der Diakon, der den Vikar aufgesucht hat, wie uns Tonius berichtete. Wir werden morgen nicht nur dem Turmschreiber Auskunft geben, sondern auch den Herrn vom Spiegel aufsuchen.«


    »Der wiederum den Hermann de Arcka aufsuchen wird?«


    »Eher den Abt von Groß Sankt Martin. Und nun hol mir noch einen Becher Roten, und nimm dir selbst auch davon. Für heute haben wir unser Tagwerk getan.«


    »Noch nicht ganz, Meister. Ich muss noch die Vögel füttern und tränken. Es war heiß heute.«


    »Ich werde vergesslich. Ja, kümmern wir uns erst um die Sperber.«


    Wassernäpfe füllten sie, ein Kaninchen lief in einen von Hennings Pfeilen und wurde von scharfen Schnäbeln zerrissen. Frederic begutachtete die Raubvögel und nickte. Die drei ersten waren so weit, dass er sie abgeben konnte. Sie hörten auf die Pfeife und folgten dem Federspiel. Er musste sich einen ordentlichen Preis für sie überlegen. Und wenn der Ritter von Lunerke nicht in den nächsten Tagen vorbeikam, würde er anderweitig bekannt machen, dass er gut abgerichtete Jagdvögel anzubieten hatte.


    Er wandte sich von den Käfigen ab und ging wieder zur Kate zurück. Der süße Rote floss heilend durch seine raue Kehle, während die Abendsänger ihre melodiösen Strophen zu flöten begannen. Der Wein machte seine Stimmung sanft, und es senkte sich Ruhe über sein Gemüt.


    Es war ein seltenes Geschenk. Er nahm es dankbar an.


    Und ebenso dankbar war er dafür, dass Henning ihn später zu Bett schleppte.


    Guter Junge!

  


  
    28. Kapitel


    Volmarus saß in seinem Studierzimmer, ein aufgeschlagenes Register vor sich, die Feder tropfend von Tinte. Er bemühte sich, die Aufstellungen zu verstehen. Es gab eine Reihe von Almosen, die wohlhabende Bürger gespendet hatten, um die Armen und Kranken zu unterstützen. Es war seine Aufgabe, die Gaben und Gelder aufzulisten und festzuhalten, wer sie in Anspruch genommen hatte. Es war ja so ein Durcheinander.


    Die Zahlen flimmerten ihm vor den Augen. Aber er musste die Liste erstellen, das hatte ihm Hermann de Arcka auferlegt. Eine Buße, wie sie schlimmer nicht sein konnte.


    Überhaupt … Der Besuch des Diakons war eine Heimsuchung gewesen. Wie früher auch schon immer. Was der für Fragen hatte! Und genau wie früher hatte er nur stammeln können. Wie hoch die Einnahmen aus den Almosen waren. Wer wie viel davon erhalten hatte. Warum das Hospiz keine Zuwendung bekommen hatte. Was das Holzkreuz in dessen Wäschekeller zu bedeuten hatte. Woher er die rote Perücke hatte. Warum er sie während der Messe aufgesetzt habe. Wann er sich das letzte Mal gewaschen habe. Wovon seine letzten Predigten handelten. Fragen, Fragen, Fragen. Sogar das Vaterunser musste er aufsagen. Und zwei Psalmen singen. Gut, seine schöne Stimme hatte man schon immer gelobt. Aber dass sein Latein ausgemachter Quatsch sei, das musste er sich wie früher schon anhören. Und als de Arcka ihn aufforderte, einen Text aus der Bibel zu lesen, da flimmerte es auch schon vor seinen Augen, und die Buchstaben verhaspelten sich, sodass seine Zunge sie nicht in die rechte Reihenfolge bringen konnte. Das darauffolgende Donnerwetter war so gemein und so ungerecht gewesen. Eben ganz wie früher.


    Und darum musste er zur Buße nun den Registerband auf den neuesten Stand bringen.


    Und nicht einmal den Trost seiner wunderbaren Kopfbedeckung hatte er mehr. Die rote Perücke hatte der de Arcka ihm fortgenommen, da hatte kein Bitten und Winseln geholfen. Aber er konnte dem Diakon doch nicht verraten, welch lieblichen Gesang er darunter hörte. Das hatte ihm der Engel untersagt.


    Den ganzen Abend hatten ihn dann die dämonischen Stimmen bedrängt. Hatten ihn bestürmt, Rache zu nehmen an jenen, die das Unglück heraufbeschworen hatten. Rache zu nehmen an jenen Unholden, die ihn der Torturen ausgesetzt hatten, die er durch die Befragung zu erleiden hatte. Höllenfeuer hatten sie heraufbeschworen, das ihn von innen her verbrannte. Die Schuldigen mussten ausgerottet werden, die Wiedergängerin vernichtet, die Verführerin, die den schwarzen Vogel herbeigerufen hatte. Den Dämon, der sich auf seinem Altar einnisten wollte. Verbrennen musste die Unglücksbringerin.


    Unruhig war er in der Nacht umhergewandert. Erst in die Kirche, dann zum Fluss hinunter. Dort, wo die Fähre sacht auf den Wellen schaukelte. Hoch hatte er seine Arme gereckt und um Schutz und Erlösung gefleht, aber je länger er den Engel anrief, desto lauter wurden die Dämonenstimmen, desto heller brannten ihre Flammenzungen. Und so schlich er weiter bis zum Fährhaus. Es roch nach Pech und Teer dort, nach Holzleim und Sägespänen. Nach Firnis und Öl roch es, und plötzlich hielt er Feuerstein und Zunder in der Hand. Funken fielen auf das Holz des beinahe fertigen Nachens und verlöschten. Fielen auf den harten Lehm und verglühten. Dann aber fielen sie auf einen Hanfsack, und ein Flämmchen loderte auf. Auch das verging in einem Luftzug. Aber als er den Sack mit Pech tränkte, flammte der Funke kräftig auf. Den brennenden Hanf zog er über den Boden, hinterließ eine Feuerspur. Er goss von dem Teer und dem Öl hinein in das Feuer und stürzte, als es in mächtigen Garben aufschoss, aus dem Schuppen. Kurz verweilte er und ergötzte sich an dem lodernden, knisternden, krachenden Brand. Dann lief er fort, und als Lohn für seine Tat fand er am Gatter des Ziegengeheges die rote Perücke wieder. Mit einem glückseligen Lächeln stülpte er sie sich über und lauschte verzückt der Engelsstimme, die Lob und Zuspruch säuselte.


    Langsam ging er zum Pfarrhaus zurück, kroch in sein Bett und zog die Decke über seinen rot beschopften Kopf.


    Nichts focht ihn mehr an.

  


  
    29. Kapitel


    Gevatterin Ellen hatte geweint, als sie das geweihte Kräuterbündel über ihrem Herd fand. Und sich bedankt. Doch sie war noch immer eine standhafte Frau, und als die Tränen getrocknet waren, begann sie, den Brotteig zu kneten. Myntha war noch eine Weile bei ihr geblieben, um ihr die letzten Neuigkeiten zu berichten und sich von ihr anzuhören, was sie im Turm zu erleiden hatte. Es hätte schlimmer kommen können, fand Myntha insgeheim. Ellen hatte eine karge Kammer für sich gehabt, Bett und Decken, drei Mahlzeiten am Tag und eine Kanne Wein. Nicht den besten, aber immerhin. Der Herr Marian vom Spiegel hatte dafür gesorgt, dass eine ordentliche Kerkermiete bezahlt worden war, und Ellen schwor beim Kneten, dass sie jeden Kupferling davon zurückzahlen würde.


    »Aber wer Eure Werkstatt abgebrannt hat, das wisst Ihr noch nicht?«, fragte sie, nachdem Myntha auch dieses Vorkommnis berichtet hatte.


    »Nein. Ich habe zwar einen Verdacht, aber der ist so – unglaublich. Also, ich meine, warum sollte der Vikar zum Brandstifter werden? Zwar hat Tonius jemanden mit der roten Perücke gesehen, aber die hätte auch jeder beliebige andere tragen können.«


    »Aber sagtet Ihr nicht, dass er das Ding bei der Messe aufgesetzt hat?«


    »Warum auch immer, ja. Vielleicht wollte er sich damit vor dem Schnabel des Raben schützen, der da reingeflattert kam. Er ist ja eine Bangbotz.«


    Ellen kicherte ein wenig, was Myntha erfreute. Die Gevatterin würde die hässliche Zeit im Turm bald überwunden haben. Darum erzählte sie ihr, was sie ansonsten noch gehört hatte. Der Rabenmeister hatte sich lange mit ihren Brüdern unterhalten, und die hatten die Geschichte, wie er des Gauklers habhaft geworden war, beim Abendessen weitergegeben. Ellen seufzte.


    »Ein prächtiger Mann, dieser Meister Frederic. Findet Ihr nicht auch?«


    »Leichtsinnig. Er hätte zu Tode kommen können, Ellen.«


    »Männer wie er gehen solche Risiken ein. Den Rabenmeister macht nichts so schnell bange.«


    Heldenverehrung glomm in Gevatterin Ellens Gesicht auf, und Myntha, die sich ein solches Gefühl nicht gestatten wollte, wechselte schnell das Thema.


    »Richtig bange hat offenbar der Diakon des Kunibertsstifts den Vikar gemacht. Es hat am Samstag ein großes Geschrei im Pfarrhaus gegeben. Und anschließend hat der de Arcka die Perücke mitgenommen und in den Ziegenpferch geworfen.«


    »Das war schlau gedacht – diese Viecher fressen wirklich alles.«


    »Das rote Zeug aber verschmähten sie offenbar.«


    »Muss lustig ausgesehen haben, so ein rotes Büschel zwischen dem grünen Gras.«


    »Da habt Ihr recht. Eigenartig, dass keines der Kinder es aufgesammelt hat.«


    »Hendrichs Ziegen sind sehr unduldsam, und die Böcke haben spitze Hörner. Die Kinder wissen sie zu fürchten.«


    Das war ein neuer Aspekt, der Myntha nachdenklich machte.


    »Also kann man ihnen die Perücke nur wegnehmen, wenn man sie ablenkt.«


    »Oder wenn sie schlafen.«


    »Nachts also. Das macht dann den Vikarius doch wieder verdächtig, meint Ihr nicht?«


    »Oder wer auch immer in der Dunkelheit durch die Gassen schlich. Myntha, der Meister Frederic hat mir vor einiger Zeit gesagt, dass er schon mal Opfer eines Brandstifters gewesen ist. Vielleicht war es sein heimlicher Feind, der das Feuer entzündet hat.«


    »Aber dann doch nicht in unserer Werkstatt.«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Aber genauso wenig hat Volmarus einen Grund, bei uns Feuer zu legen.«


    »Doch. Du bist ihm ein Dorn im Auge, das weißt du auch.«


    »Dann hätte er das Haus anzünden müssen.«


    »Mhm.«


    »Aber eines wird man herausfinden können, Gevatterin Ellen – wir müssen wissen, ob sich die rote Perücke wieder in seinem Besitz findet oder ob ein anderer sie nachts aus dem Ziegenpferch aufgesammelt hat.«


    »Na, dann besuch mal das Pfarrhaus und frag ihn.«


    »Ganz gewiss nicht. Aber ich finde schon jemanden, der diese Frage beantworten kann.«


    Myntha erhob sich und wollte noch wissen, ob die Gevatterin weitere Unterstützung brauchte, aber die winkte ab.


    »Ich bring Euch morgen frisches Brot. Und legt schon mal die Wäsche bereit. Ich werde nachher die Mädchen zusammenrufen.«


    Als Myntha im Fährhaus eintraf, saßen dessen Bewohner schon um den Küchentisch und verschlangen Lores Eintopf. Sie setzte sich dazu und begann ebenfalls ihre Schüssel auszulöffeln, hörte dabei der Unterhaltung zu, die sich um den Neubau des Werkstattschuppens drehte.


    »Nächste Woche bekommen wir das Holz geliefert«, sagte Reemt. »Und Bauer Egbert schickt uns zwei Knechte, die uns helfen werden.«


    »Der Fährmann von Deutz stellt einen der Fährknechte frei, damit einer von uns den Bau überwachen kann.«


    »Hoffentlich nicht den Geert. Der säuft.«


    »Doch, genau den. Aber der säuft bei mir nur Wasser«, versprach Haro mit grimmiger Miene.


    »Wir könnten den Rabenmeister bitten, uns Henning für ein paar Tage zu schicken«, warf Myntha ein. »Der ist recht geschickt und fleißig.«


    »Setzen wir nicht zu viele Helfer ein, die stehen sich dann nur im Weg«, wehrte Reemt ab.


    Myntha zuckte mit den Schultern. Die Männer wussten schon, wie sie zu arbeiten hatten. Sie selbst bewegte viel mehr die Frage nach dem Brandstifter.


    »Habt ihr noch etwas mehr herausgefunden, Witold? Ich meine, wer das Feuer verursacht hat?«


    »Ich habe mir den Tonius noch mal vorgenommen, aber mehr als das, was uns Frederic erzählt hatte, konnte er nicht beitragen. Immerhin hat er sich in der Nacht um uns verdient gemacht. Er war es, der Alarm geschlagen hat, nicht nur hier, sondern die ganze Gasse hinunter.«


    »Ich habe ihm vorhin ein paar Silberstücke gegeben«, sagte Reemt. »Ein solcher Dienst muss belohnt werden.«


    »Wer die rote Perücke getragen hat, hat er nicht erkannt?«


    »Nur, dass es vielleicht ein Mann war. Er hat sich nichts dabei gedacht, sondern ist weitergelaufen und hat ›Feuer!‹ geschrien. Dann ist er umgekehrt und hat uns beim Löschen geholfen.«


    »Wir sollten ausfindig machen, ob der Vikar Volmarus diesen roten Schopf wieder an sich genommen hat.«


    »Du glaubst wirklich, dass er etwas mit dem Brand zu tun hat? Ein Geistlicher?«, fragte Agnes entsetzt.


    »Er ist zu Zeiten etwas wirr im Kopf«, grummelte Reemt. »Geistlich hin oder her.«


    »Ja, das ist er wohl. Einer von uns sollte ihn aufsuchen und zur Rede stellen.«


    »Er wird weder dir noch Witold Antwort geben, Haro. Ihr habt ihn zweimal herzhaft verprügelt.«


    Agnes machte große Augen.


    »Als Volmarus versucht hat, mir einen Pfahl ins Herz zu rammen, und dann noch mal, als er versucht hat, mir den Teufel mit Weihwasser auszutreiben und ich schon halb ertrunken war.«


    »Heilige Ursula!«


    »Sagte ich doch, der Mann ist wirr im Kopf«, bestätigte Reemt noch einmal.


    »Ich könnte ja mal zu ihm zur Beichte gehen«, schlug Lore vor.


    »Du? Was willst du denn beichten? Deine sündhafte Liebe zu deinem Messveech?«


    »Nee, aber dass ich Euch immer in die Suppe spucke, bevor ich sie Euch vor die verfressene Schnüss stelle.«


    »Bah, pfui.«


    »Bei der Beichte werdet Ihr keine Antworten bekommen«, sagte Agnes. »Aber vielleicht mag der Vikar mit einer frommen Pilgerin reden. Ich suche geistlichen Rat bei ihm, denn mich verfolgen böse Träume.«


    »Nicht schlecht. Du wirst von dunklen Schimären heimgesucht, die dich in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Was sind Schimären?«


    »Hässliche, heidnische Trugbilder in Form von feuerspeienden Ziegen.«


    »Huch!«


    »Na ja, mit Feuer und Ziegen kommst du recht einfach auf das Thema Brandstiftung und Ziegenpferch, wo die Perücke lag.«


    Agnes nickte.


    »Ich überleg mir eine Geschichte. Und dann suche ich ihn auf. Morgen.«


    »Ja, aber wir warten besser ab, was der Rabenmeister im Turm von Rufus erfahren hat. Könnte sein, dass es da noch Zusammenhänge gibt.«


    »Also am Nachmittag erst.«


    »Der Vikar wird uns schon nicht weglaufen.«


    Im Hof wurden Stimmen laut, und jemand rief nach Wirtschaft. Die Runde löste sich auf, und Reemt ging nach draußen, um die späten Gäste zu begrüßen. Myntha schnappte nach Haros Ärmel, als der sich ebenfalls empfehlen wollte.


    »Warte noch mal einen Augenblick.«


    Der bärtige Riese sah auf sie hinab.


    »Ich muss mich um das Bier kümmern«, murrte er.


    »Gleich. Haro, du gehst mir aus dem Weg!«


    »Tu ich nicht«, muffelte er.


    »Tust du doch. Und ich kann mir auch denken, warum.«


    »Kannst du nicht!«


    »Doch, kann ich. Du tändelst mit Bilke herum, Haro.«


    »Mach ich nicht.«


    »Machst du sehr wohl. Und es stört mich auch nicht. Was mich stört, ist, dass du es offensichtlich nicht ernst mit ihr meinst.«


    »Mein ich doch.«


    »Haro, sie ist eine ehrbare Jungfer und Tochter eines ehrlichen Mannes. Wann hältst du um sie an?«


    Haro scharrte mit den Füßen.


    »Haro, du kannst nicht ewig warten, bis sich endlich deine Zunge entknotet hat.«


    Haro knetete seine mächtigen Pranken.


    »Haro!«


    »Is ’n Ritter.«


    »Ja und? Du bist ein Fährmeister und wirst die Gerechtsame erben.«


    »Aber kein Ritter.«


    »Haro, du Tropf, willst du Bilke ins Unglück bringen?«


    Der hochrote Kopf ihres Bruders glühte förmlich, und er schüttelte ihn vehement.


    »Aber Vater möchte endlich seine Enkel auf den Knien schaukeln«, fuhr Myntha gnadenlos fort.


    »Mach ich nich.«


    »Haro, stell dich nicht dämlicher an, als du bist. Trag Bilke die Ehe an, rede mit ihrem Vater – oder besser noch mit ihrer Mutter. Du wirst sehen, es ist leichter, als du befürchtest.«


    Haro betrachtete inniglich seine Füße.


    »Mein Bruder, mein großer, starker, tapferer Bruder – du hast die Fähre durch Unwetter, Sturm und Eis geführt, du hast widerspenstige Pferde gezähmt, du hast Ertrinkende aus den Fluten gerettet. Du wirst doch wohl dein verdammtes Maul aufkriegen und einer geliebten Frau einen verdammten Antrag machen können!«, brüllte Myntha ihn an.


    »Aber wenn …«


    »Sie wartet darauf, du Trottel!«, fauchte Myntha, außer sich vor Wut.


    »Ja. Wenn du meinst …«


    »Morgen, Haro. Morgen gehst du vor ihr auf die Knie. Und vergiss die Blumen nicht. Du kannst von den Rosen im Garten welche mitnehmen.«


    »Blumen. Knie. Ja, gut.«


    »MORGEN!«


    »Ja, ja. Ich mach ja schon. Aber jetzt muss ich mich um das Bier kümmern.«


    Er trottete geschwind aus der Küche, und Myntha ließ sich mit einem Seufzer auf die Kaminbank fallen.


    Enna kicherte.


    »Dein Vater war genauso.«


    »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ein Wunder, dass Witold, Haro und ich auf der Welt sind.«


    »Nein, kein Wunder. Sondern nur ein Beweis dafür, dass Frauen über weit mehr Macht verfügen als Männer.«


    Als sie später zu Bett ging und dem Flöten der Amsel vor ihrem Fenster lauschte, fühlte Myntha sich mehr als zufrieden. Ellen war freigekommen, Haro hatte den sanften Tritt verstanden, der ihn in die richtige Richtung befördert hatte, Agnes würde sich um den Vikar kümmern. Sie sprach ihr abendliches Gebet zu Maria, schloss den heldenhaften Rabenmeister und seinen gefälligen Gehilfen darin mit ein und sank darüber in tiefen Schlummer.


    Als sie beim Hähnekrähen aufwachte, fühlte sie sich erfrischt und voller Tatendrang. Ein Ausflug in die Heide wäre eine erfreuliche Abwechslung an diesem Tag. Wenn denn alle Pflichten erfüllt waren. Munter hüpfte sie aus dem Bett.


    Die Kammern waren bald gerichtet, die Wäsche zu Gevatterin Ellen gebracht, das frische Brot lag knusprig und duftend in dem Weidenkorb. Ein Kanten fehlte, als sie es bei Lore ablieferte, die ihr einen missbilligenden Blick drauf zuwarf. Aber es hatte zu gut geschmeckt, als dass ihr der Vorwurf ein schlechtes Gewissen bereitete.


    »Lore, schafft das Messveech es bis zur Sybilla raus?«


    »Nee. Dat hos noch.«


    Das arme alte Tier hatte bei dem Brand zu viel Rauch eingeatmet, und alles Striegeln und Streicheln hatte bisher nichts gegen seine Kurzatmigkeit geholfen. Aber den warmen Haferschleim leckte es schon wieder auf. Die Eselin aber war Lores liebste Freundin und durfte ohne jede Frage ihr Gnadenbrot fressen.


    »Was wollt Ihr bei der Sybilla?«, wollte Lore wissen.


    »Was fragen«, antwortete Myntha einsilbig und rupfte sich noch einen Fetzen Brot ab.


    Lore patschte ihr auf die Hand.


    »Dann nehmt Eure Füße dazu. – Seid Ihr in Schwierigkeiten?«, fragte sie, plötzlich ernst geworden.


    »Nein. Ach, was soll’s. Ich hab mir gedacht, dass ich die Imme zu ihr bringe. War die Idee vom Rabenmeister.«


    Lore schnitt weiter ein Stück Fleisch klein und nickte.


    »Is jut. Aver dat Messveech is ze alt.«


    »Schon recht. Ich frag Meister Frederic, ob er uns die Stute leiht. Willst du vielleicht mitkommen? Du magst doch die Sybilla.«


    »Muss wursten heute. Aber geht nicht alleine in die Heide. Und nehmt der Sybilla einen Käse mit.«


    »Mach ich.«


    Die Fleischstücke landeten im brutzelnden Fett der Pfanne, und Lore begann die Pilze zu putzen. Myntha nahm ein Messer und widmete sich den Lauchstangen. Das Mittagsmahl nahmen sie noch gemeinsam ein, dann bat Myntha Agnes, sie zu dem Rabenmeister zu begleiten.


    Die Vögel schreckten Agnes zwar noch immer, verhielten sich aber friedlich. Im Hof standen die Pferde, und Henning war eben dabei, sie zu striegeln. Er grüßte sie auf seine höfische Art und wies Myntha auf die Weide hinter der Kate. Hier stand der Rabenmeister und beobachtete zwei seiner Sperber, die hoch oben in der Luft nach Beute Ausschau hielten.


    »Sieh da, die Unholdin beehrt uns wieder. Frau Agnes, meinen Gruß.«


    »Rrrrabenmeister, Ihr krächzt noch immer hässlicher als alle Eure Galgenvögel.«


    »Ein hässlicher Geselle eben. Innen wie außen.«


    »Und wie geht es Eurem Gegner? Hat er gestanden?«


    »Wie ich hörte, hat er sich gewunden und zahlreiche Ausflüchte vorgebracht. Aber letztendlich gab er zu, den Bäckermeister erdrosselt zu haben. Das Geständnis wird ihm den Tod erleichtern.«


    »Und die Zeit bis dahin.«


    Frederic hob die Schultern.


    »Er ist ein Mörder, und der Bäcker mit Sicherheit nicht sein einziges Opfer. Die Welt ist nicht ärmer ohne ihn.«


    »Meister Frederic, hat er auch etwas zu der roten Perücke zu sagen gewusst?«


    »Nur dass man sie ihm gestohlen hat. Aber das wisst Ihr ja schon. Allerdings hat sich wohl der Diakon de Arcka mit diesem Schopf befasst. Ich habe mit Vater Abt ein kurzes Gespräch geführt. Dieser absonderliche Vikar hat das Ding aus dem Rheinschlamm gefischt, just an dem Morgen, als wir den Bäcker fanden. Er wusste, wem es gehörte, hat es aber aus Gründen, die nur er selbst versteht, bei sich versteckt. Vermutlich regte es ihn zu zotigen Gedanken an.«


    »Ähm, ja. Er hat den Gauklern mit großem Vergnügen gelauscht, bevor er sie verdammt hat.«


    »Und nun wollen wir herausfinden, ob er es war, der die Perücke wiedergefunden hat«, sagte Agnes. »Ich werde ihn aufsuchen, ihm von meinen schlimmen Träumen berichten und um Rat bitten.«


    Frederic nickte zustimmend.


    »Seht Euch bei ihm um und redet mit der Haushälterin. Marga ist zwar keine Klatschbase, aber vielleicht gelingt es Euch, ihr etwas zu dem seltsamen Benehmen ihres Herrn zu entlocken. Zum Beispiel, ob er in der Nacht des Feuers im Haus war oder es verlassen hat.«


    »Dann mach ich mich jetzt auf den Weg.«


    »Danke, Agnes«, sagte Myntha, und die nickte hoheitsvoll.


    »Und welches Unheil habt Ihr ausgebrütet, Jungfer Unhold?«, wollte Frederic wissen.


    »Ich brüte nicht. Und schon erst recht nicht über Unheil. Ich bin nur gekommen, um Euch Eure Stute zu entführen.«


    »Um sie zu Schanden zu reiten?«


    »Sie durch die Heide zu peitschen, ja. Wie es so meine Art ist. Und die Imme zerre ich gleich mit zur Sybilla.«


    Einer der Sperber hatte ein Beutetier erspäht und stürzte sich darauf. Frederic stieß einen scharfen Pfiff aus, und der Vogel kam mit dem pelzigen Opfer zu ihm geflogen. Er gab die Beute frei und bekam einen Happen Fleisch, den er flugs verschlang. Dann warf der Rabenmeister ihn wieder ab, und er stieg mit einem triumphierenden Schrei auf ins Blau.


    »Sie hat sich bereit erklärt, dort als Gehilfin zu leben?«


    »Noch nicht. Aber sie ist willens, die Sybilla kennenzulernen.«


    »Nun, dann nehmt die Stute, aber Henning wird Euch begleiten. Es ist nicht gut, wenn zwei junge Maiden schutzlos durch die Heide reiten.«


    »Und Henning ist Schutz genug?«


    »Er weiß, was zu tun ist, Jungfer Myntha. Er hat sogar mir das Leben gerettet.«


    Es kam sehr nüchtern, und Myntha nickte.


    »Ein wahrer Recke, der Junge?«


    »Noch nicht ganz, aber aus guter Schule.«


    »Aber anvertraut hat er sich Euch noch nicht?«


    »Verschwiegenheit ist eine hohe Tugend. Drängt ihn nicht, Unholdin.«


    »Nein. Sicher nicht.«


    »Dann kommt. Wir holen die Pferde.«


    Henning trug den Bogen über der Schulter und den Köcher mit Pfeilen am Gürtel. Er hielt sich gut auf dem tänzelnden Hengst, der sich offenbar nach einem schnellen Lauf sehnte. Die Stute gab sich behäbiger, und Imme, die sich fest an Mynthas Taille klammerte, quiekte nur leise, als sie sich in Trab setzte. Der feste Griff löste sich nach einer Weile, und das Mädchen begann neugierig Fragen zu stellen. Myntha konnte ihr das eine oder andere zu den Pflanzen sagen, aber Henning war es, der sie auf das Getier der Heide aufmerksam machte. Er deutete auf Kaninchenlöcher, Vogelnester, Spuren von Wildschweinen. Er zeigte ihnen eine in der Sonne dösende Ringelnatter und wies auf die schwirrenden Libellen hin.


    »Hab ich nie drauf geachtet«, sagte Imme. »Wir haben immer nur gesehen, dass wir von den Ameisen verschont blieben. Und von den Mücken.«


    »Ich bin sicher, die Sybilla weiß noch viel mehr über Pflanzen und Tiere. Sie hat übrigens einen großen Hund, eine Bracke. Bestla beschützt sie, und es wäre gut, wenn du dich mit ihr anfreundest.«


    »Hunde beißen!«


    »Nein, nur wenn sie oder ihr Mensch bedroht werden. Eine Katze lebt auch bei ihr.«


    »Katzen mag ich.«


    »Dann hoffen wir, dass die Katze dich auch mag.«


    Henning schien sich in der Heide gut auszukennen. Ohne zu zögern folgte er den schmalen Pfaden zwischen dem violett blühenden Heidekraut. Aber auch Myntha kannte den Weg, richtete sich nach den Landmarken – alte Bäume, moorige Tümpel, eine verfallene Schäferhütte und schließlich die fröhlich plätschernde Strunde.


    »Schau, Imme, das Gatter dort umschließt Sybillas Garten. Und Rauch steigt aus dem Kamin, also ist sie im Haus.«


    »Seid Ihr sicher, dass ich willkommen bin?«


    Es klang ängstlich, und Myntha tätschelte Immes Hand an ihrer Taille.


    »Du siehst nicht aus wie ein zähnefletschendes Ungeheuer.«


    Henning lenkte den Hengst vor sie und ritt voran. Am Gatter sprang er ab und rief: »Frau Sybilla, seid Ihr daheim?«


    »Wuff!«, antwortete Bestla und stürmte zum Gatter.


    »Ist gut, meine Alte. Ist gut. Wir kommen in Frieden und unbewaffnet.«


    Bestla knurrte warnend, und Sybilla trat aus der Tür.


    »Freunde«, sagte sie leise, und der Hund begann zu wedeln.


    »Du bist der Gehilfe des Rabenmeisters, nicht wahr? Und Euch grüße ich, Fährmannstochter. Aber wer ist der Kobold da hinter Euch? Habt Ihr den aus einer Heidehöhle gescharrt?«


    »Das, Frau Sybilla, ist Imme. Ein Gauklerkind, das eine Heimstatt sucht.«


    »Soso.«


    »Und das ist, mit freundlichem Gruß von Lore, ein Laib Käse.«


    Myntha reichte der grauhaarigen Frau das Bündel, und wie aus dem Nichts tauchte die Katze auf und blieb mit bebenden Schnurrhaaren neben ihr sitzen.


    »Steigt ab und kommt in meinen Garten.«


    Myntha band die Zügel der Stute an einen Pfosten und schubste Imme durch das Tor. Aromatischer Duft lag in der sonnenwarmen Luft, bunt blühten Lavendel und Rosen, Ringelblumen und Fingerhut. Der Hund trottete zu einem schattigen Plätzchen und legte sich mit einem hörbaren Seufzer nieder. Die Katze schlüpfte ins Haus.


    »Setzt Euch auf die Bank und tragt Euer Begehr vor«, sagte die Sybilla und ließ sich auf einem Hackklotz nieder. Ihre langen grauen Zöpfe hatte sie zu einer Krone aufgesteckt, eine fleckige Schürze bedeckte ein braunes Gewand, und ihre Füße waren staubig und bloß.


    »Imme hat beobachtet, wie Rufus, der Anführer ihrer Sippe, den Bäckermeister gemeuchelt hat, und hat sich von den Gauklern getrennt. Sie fand Unterschlupf bei Mollie im Badehaus, aber dort ist sie nicht sicher.«


    »Nein, dort ist kein junges Mädchen sicher.«


    »Wir dachten, dass sie hier, weit fort von den Geschäften, besser aufgehoben ist. Wenn Ihr sie als Gehilfin haben wollt.«


    »Ihr redet nicht viel drumherum, Jungfer Myntha.«


    »Wird eine Bitte durch viele Worte gewichtiger?«


    »Nein. Aber Imme sollte nun für sich selbst reden. Hast du Angst vor mir, Kind?«


    »Ja, werte Frau.«


    »Das ist gut. Wer bist du, woher kommst du, wohin willst du?«


    Imme blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Leise und mit gebeugtem Kopf sagte sie: »Ich weiß nicht, wer ich bin. Ein Findelkind. Rina, eine Fahrende, hat mich großgezogen. Sie hat mir das Seiltanzen beigebracht und einiges mehr. Wir lebten auf der Straße, wanderten von einem Ort zum anderen. Ich weiß nicht mehr, wo ich überall war. Dann starb Rina vor zwei Jahren. Das war in Speyer. Ich war vierzehn, und die dicke Lale wollte, dass ich mich den Männern andiene. Aber das wollte ich nicht. Ich hab meine Darbietung vorgeführt und Münzen eingesammelt und Kostüme geflickt und so. Und dann kamen wir nach Mülheim. Und da hab ich eines Nachts gesehen, wie der Rufus gemördert hat. Und hab mich versteckt.«


    »Ein abwechslungsreiches Leben.«


    »Manchmal war es schön. Oft aber auch nicht. Ich hatte viel Hunger.«


    »Und was ist dein nächstes Ziel?«


    »Ich weiß keins. Ein Obdach, zu essen, einen neuen Kittel und Pantinen vielleicht.«


    »Was kannst du – außer auf dem Seil tanzen?«


    Verlegen zupfte Imme an ihrem Gewand.


    »Haare waschen«, sagte Myntha. »Gemüse klauen.«


    »Ja, ein bisschen was hat die Mollie mir beigebracht.«


    »Hast du auf deinen Fahrten fremde Sprachen gelernt?«, fragte Henning.


    »Ein paar Worte. Fränkische und italienische. Aber keine guten.«


    »Kennst du Buchstaben und Zahlen?«, wollte Myntha wissen.


    »Nein, aber rechnen kann ich ein bisschen.«


    »Kannst du kochen?«, fragte die Sybilla.


    »Suppe kann ich. Aus Gemüse.«


    »Welche von den Pflanzen hier im Garten kannst du benennen?«


    »Mhm – die da, die lila Glocken. Das ist eine Feenblume.«


    »Der Fingerhut. Was weißt du von seinem Nutzen?«


    »Nichts, werte Frau. Ist er nützlich?«


    »Oh ja. Und dies hier?«


    Die Sybilla zerrieb ein Blättchen und reichte es Imme. Die schnupperte und sagte: »Ein Suppenkraut, nicht wahr?«


    »Liebstöckel, richtig. Und dieses?«


    Diesmal zerdrückte Imme das Blatt.


    »Es riecht frisch. Das ist Minze, stimmt’s? Die ist gut bei Husten.«


    »In der Tat.«


    »Und das da sind Rosen. Die duften. Wir haben Seife bekommen, die wie Rosen riecht. Und solche mit dem Wohlgeruch von Lavendel.«


    »Du könntest lernen, wie die Pflanzen in meinem Garten heißen, wozu man sie verwendet und wie man sie zubereitet. Aber das verlangt einen offenen Geist, fleißige Hände und viel Geduld.«


    »Macht Ihr Zaubertränke daraus?«


    »Ich mache Tränke und Pulver und Salben aus den Pflanzen, denen Gott die Gabe zur Heilung geschenkt hat. Kind, ist die Seife, die Lavendel enthält, ein Zaubermittel, nur weil sie die Menschen mit ihrem Duft erfreut?«


    »N… nein. Aber es gibt doch Tränke, die Liebe wecken oder Kinder im Mutterleib töten.«


    »Es gibt Tränke, die das Begehren wecken – das tut Wein auch. Und es gibt Gifte, die nicht nur Kinder, sondern auch Mütter und Väter und Ritter und Päpste töten. Zauberei ist das nicht, sondern Kenntnis der Eigenarten von Pflanzen und Mineralien. Es ist eine Kunst, diese Kenntnis zu erwerben, aber keine Zauberei, sondern Arbeit und Lernen.«


    »Meint Ihr denn, ich kann das lernen?«


    »Du hast gelernt auf dem Seil zu tanzen.«


    »Das war mühsam. Aber ja, ich hab’s gelernt.«


    »Dann können wir es miteinander versuchen. Du kannst hier wohnen, bekommst dein Essen, einen neuen Kittel und Pantinen, und dafür übernimmst du die Pflichten, die ich dir auftrage.«


    »Und … und wenn ich zu dumm bin?«


    »Dann wird die Fährmannstochter dich wieder abholen, und du kannst dich als Magd verdingen.«


    Imme sah nicht ganz glücklich aus, und Myntha wollte eben noch etwas einwerfen, als die Katze wieder aus dem Haus kam und sich schnurrend an das Bein des Mädchens schmiegte.


    »Sie ist lieb, ja?«


    »Zu manchen Menschen ist sie lieb. Wen sie nicht mag, den kratzt sie schon mal.«


    »Werte Frau, ich will’s versuchen.«


    »Schön.«


    »Du wirst es schon schaffen, Imme. Du bist kein dummes Mädchen. Sybilla, die Eselin von Lore hat bei dem Brand viel Rauch geschluckt und hustet erbärmlich. Habt Ihr ein Kraut, das ihr helfen kann? Lore hängt so an ihrem Messveech.«


    »Da wird sich etwas finden lassen. Und für Euch, Fährmannstochter?«


    »Ich brauche nichts, Frau Sybilla. Aber der Rabenmeister hat auch einen rauen Hals, weil er gewürgt wurde.«


    »Dann soll auch er einen honigsüßen Trank erhalten. Und für Euch – doch, auch für Euch hätte ich ein Mittel, Mondwanderin. Ein paar Tropfen, die Euch helfen, bei Vollmond, wenn die Unruhe Euch packt, tief zu schlafen. Verbunden mit einem langen Gebet werden sie Euch hindern, das Bett zu verlassen und die Menschen zu erschrecken.«


    »Gebete nützen da nichts«, murmelte Myntha.


    »Doch, und wenn es kein Gebet ist, dann ein anderer langer Sermon, den Ihr memorieren könnt.«


    »Das kann ich versuchen. Die Verse, die Enna aufsagt, kann ich auch aus dem Gedächtnis.«


    »Dann singt vom Rheingold. Und Ihr, Jüngling?«


    »Dank Euch, werte Frau, doch mir geht es gut.«


    »Das tut es nicht. Euch folgt ein Schatten, der Eure Seele verdunkelt. Was Ihr verloren habt, sucht Ihr wiederzuerlangen, doch nicht mit Hass und Rachsucht werdet Ihr den Schatten entfliehen. Wer Liebe schenkt, wird Liebe ernten. Wer vertraut, wird Vertrauen erlangen. Wer hilft, wird Hilfe finden.«


    Hennings Gesicht war eine starre Maske.


    »Frau Sybilla, es ist schwer, denen zu vergeben, die einem einen großen Tort angetan haben«, sagte Myntha leise.


    »Ja, das ist entsetzlich schwer. Aber Hass fällt auf einen selbst zurück. Gleichmut aber macht den Schmerz erträglich und den Kopf frei.«


    »Wie kann ich gleichmütig werden, wenn die Wunde brennt? Tag für Tag, Nacht für Nacht?«, brach es aus Henning heraus.


    »Verletzter Stolz, junger Herr?«, fragte die Sybilla.


    »Tod, Verrat und Schande«, sagte er, und seine Augen glühten.


    »Und ein gebrochenes Herz. Euer Verlust war groß, ich verstehe. Und einen Balsam werden wir in keinem Kraut dagegen finden. Balsam für solche Wunden, junger Herr, findet Ihr nur bei einem Freund. Verschmäht die Hand nicht, die man Euch reicht.«


    Die Trauer, die Henning umgab, war beinahe greifbar, und Myntha legte ihm ihre Hand auf den Arm.


    »Sie ist eine weise Frau, Henning. Hört auf Ihren Rat.«


    Er stand auf und drehte sich weg.


    »Ich hole die Tinkturen für Euch, Fährmannstochter«, sagte die Sybilla und stand ebenfalls auf. Imme, auf deren Schoß es sich die Katze gemütlich gemacht hatte, streichelte den warmen Pelz und blieb sitzen.


    »Er weint.«


    »Ich weiß.«


    »Er tut mir leid.«


    »Mir auch. Aber so lange er nicht um Hilfe bittet, können wir nichts tun.«


    Ein Tiegel und zwei kleine Tonfläschchen brachte die Sybilla.


    »Hierin sind Kräuter, die ihr der Eselin in den Haferseim geben solltet, das Krüglein mit dem Hanfband ist für Euch, Fährmannstochter. Vier, fünf Tropfen in den Wein, bevor Ihr Euch schlafen legt. Aber haltet es von den Katzen fern. Sie sind verrückt nach Baldrian. Und dies gebt dem Rabenmeister. Er soll damit morgens und abends gurgeln.«


    »Ich danke Euch, Frau Sybilla.«


    »Ich danke Euch, Fährmannstochter. Ihr habt mir einen Wunsch erfüllt. Kommt, wann immer Ihr einen Rat braucht. Aber das wisst Ihr ja.«


    Myntha wickelte die Gaben in ihr Bündel und wandte sich an Imme.


    »Ich lasse Mollie deine Sachen zusammenpacken und herbringen. Ist das recht?«


    »Ja. Ja, ich will es hier versuchen. Habt Dank, Jungfer Myntha.«


    »Möge die heilige Jungfrau dich behüten.«


    Henning hatte sich wieder im Griff, er war schon dabei, die Pferde auf und ab zu führen. Von der Sybilla verabschiedete er sich mit einer tiefen Verbeugung, Imme zupfte er an den kurzen Locken. Dann half er Myntha auf die Stute und schwang sich selbst auf den bloßen Rücken des Hengstes.


    Lange ritten sie schweigend, bis Henning plötzlich fragte: »Ist sie wirklich eine weise Frau?«


    »Sie hat den Ruf einer Raterin, und sie schaut in die Seele der Menschen. Viele kommen zu ihr, viele tragen ihr ihre Sorgen vor, viele verlassen sie getröstet. Manche geheilt.«


    »Mich kann sie weder trösten noch heilen, fürchte ich.«


    »Du hast sie ja nicht darum gebeten.«


    »Ich habe Rache geschworen!«


    »Natürlich. Und so wirst du Rache nehmen. Und wahrscheinlich dabei draufgehen.«


    »Schwüre muss man halten.«


    »Von Schwüren kann man entbunden werden.«


    »Ich habe einem Toten geschworen.«


    »Als ich tot war, Henning, war da keine Rache. Als ich tot war, träumte ich von einem Garten. Einem wundervollen Garten.«


    »Dem Garten Eden?«


    »Wer weiß?«


    Den Rest des Weges hüllte Henning sich wieder in seine Wortlosigkeit.

  


  
    30. Kapitel


    Die Unholdin hatte ihm ein Heilwasser gebracht und einen ziemlich erschütterten Henning abgeliefert. Frederic gurgelte lautstark mit der aromatischen Tinktur, die auch den restlichen Schmerz in seiner Kehle linderte. Aber um Henning sorgte er sich. Als er ihn das erste Mal zur Sybilla mitgenommen hatte, hatte sie ihn so gut wie gar nicht beachtet. Diesmal allerdings schien sie ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Und da sie die Sybilla war, hatte sie wohl einige Andeutungen gemacht, die ihn tief getroffen hatten. Wusste der Junge eigentlich nicht, wie durchschaubar er für eine kluge Frau war? Selbst seine derzeitige Wortkargheit sprach Bände.


    Frederic sah zu den Vögeln auf, die Henning fliegen ließ. Das Federspiel tanzte in seiner Hand, die Sperber folgten ihm. Die Raben hingegen saßen auf dem First der Kate und putzten sich das Gefieder. Frederic nahm sein Werkzeug auf und bearbeitete ein Stück Eibenholz, um es für einen Jagdbogen vorzubereiten. Als sich die sechs schwarzen Gesellen erhoben, sah er ihnen nach.


    Zwei Besucher näherten sich, ein Reiter und ein Weib. Robbs erfreutes Krächzen sagte ihm, dass es wieder einmal die unholde Jungfer war, die sich der Kate näherte, und das verdrängte die Sorgen um seinen Gehilfen. Er legte Holz und Schaber zur Seite, ging den Ankömmlingen entgegen und rief die Raben zurück. Der Reiter stieg vom Pferd.


    »Meister Frederic, ich bringe Euch einen wohledlen Herrn. Der Ritter Arnold von Lunerke hat mich zu seinem Herold ernannt und bittet Euch, ihn wohlwollend zu empfangen.«


    Eine ungewöhnliche Ankündigung, stellte Frederic fest. Ritter bestellten üblicherweise keine Jungfern zu ihren Herolden. Aber die Fährmannstochter hatte so ihre eigene Art, mit Menschen umzugehen, die auch solche Dinge möglich machte. Schon umflatterte Robb sie wieder und setzte sich auf ihre Schulter, um sie vergnügt zu schnäbeln. Der rundliche Ritter lachte darob.


    Frederic besann sich auf seine Manieren und verbeugte sich höflich.


    »Seid mir willkommen, edler Herr. Was führt Euch zu meiner armseligen Kate?«


    »Ihr seid der Rabenmeister, hörte ich?«


    »So nennt man mich gelegentlich. Frederic Bowman, zu Euren Diensten.«


    »Ein Bogenmann? Ein Gefolgsmann des englischen Königs?«


    »Der war ich, edler Herr. Doch hier bin ich Beisasse von Mülheim und gehe anderen Beschäftigungen nach.«


    »Dem Abrichten von Jagdvögeln, wie mir die Jungfer anvertraute.«


    Frederic wies auf den weißbetupften Himmel, wo die Sperber kreisten.


    »Einige Sperber und Turmfalken halte ich dort in den Käfigen.«


    »Ich habe ebenfalls lange mit Falken gejagt, doch der letzte ist vor Jahren schon gestorben. Inzwischen hält mein Sohn Rotkehlchen in den Käfigen.«


    »Die schwerlich auf Niederwild abzurichten sind.«


    »Sie zwitschern aber hübsch.«


    Der Ritter trat an die Weidengeflechte und musterte die Insassen.


    »Sieht sauber aus, und die Vögel sind gut gehalten. Aber die Augen habt Ihr ihnen nicht vernäht.«


    »Nein, ich halte nichts davon, die Tiere blind zu machen. Sie tragen Häubchen, wenn ich sie aus ihrer Behausung hole. Ich zähme sie mit Lob, Spiel und Fleischbrocken. Es hat sich bewährt.«


    »Gebt mir den da auf die Hand«, forderte der Ritter und zog einen Handschuh hervor.


    »Nein, edler Herr. Die Falken sind noch nicht lange bei mir. Sie brauchen noch Zeit zum Lernen. Aber wenn Ihr mir auf die Weide hinter der Kate folgen wollt, dann rufen wir die Sperber für Euch.«


    »Mrmpf.«


    »Herr, geht mit ihm«, bat Myntha und lächelte den Ritter an. »Ihr werdet sehen, wie geschickt Henning mit ihnen umzugehen weiß.«


    »Henning?«


    »Des Rabenmeisters Gehilfe.«


    Mynthas Lächeln konnte der Ritter ganz offenbar nicht widerstehen. Er schritt neben Frederic aus und fragte: »Einen Falknergehilfen habt Ihr also auch?«


    »Einen Gehilfen für allerlei Arbeiten. Henning ist ein fähiger Junge.«


    Er wies auf den Jüngling, der eben einem Sperber einen Happen Fleisch reichte und ihn dann wieder aufsteigen ließ. Henning drehte sich auf seinen Ruf hin um, sah den Ritter an, erstarrte für einen Augenblick und rannte dann in weiten Sprüngen davon.


    »Henning!«, donnerte Frederic hinter ihm her, doch der ließ sich nicht aufhalten. Er verschwand hinter den Weißdornbüschen am Wiesenrain.


    »Nicht sehr zuverlässig, Euer Gehilfe.«


    Frederic schüttelte nur den Kopf.


    »Grillenhaft zuzeiten. Kümmern wir uns um die Vögel.«


    Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und alle drei kamen herbeigeflogen. Einer setzte sich auf seine behandschuhte Faust, die beiden anderen landeten zu seinen Füßen. Aus dem Beutel, den Henning liegen gelassen hatte, gab er ihnen Futter, während der Ritter sie interessiert beäugte. Dem Sperber auf seiner Hand legte Frederic mit geschickten Fingern das Häubchen an und reichte ihn dem Besucher.


    »Ein gesunder Vogel.«


    Mit kundiger Hand strich Lunerke ihm über das Gefieder. Frederic nahm den zweiten auf.


    »Was verlangt Ihr für zwei Tiere?«


    Frederic nannte seinen Preis, und der Ritter zögerte.


    Frederic schwieg.


    »Euer kleiner Sohn hat eine gute Hand für Vögel«, bemerkte Myntha, die ihnen gefolgt war, vorsichtig.


    »Mrmpf«, sagte der Ritter.


    »Ich bin sicher, Meister Frederic würde ihn gerne ein wenig in der Handhabung unterrichten.«


    Der Sperber auf Lunerkes Hand flatterte unruhig, der Ritter strich ihm wieder über die Flügel.


    »Meister Frederic hat einen Sohn im Alter von Eurem Balthasar.«


    »Habt Ihr? Wo ist er?«


    Der Ritter sah sich um, als ob der Knabe sogleich aus dem Boden wachsen würde.


    »Bei einer Familie von Freunden«, sagte Frederic kurz angebunden.


    »Aber er besucht Euch gerne, Rabenmeister.«


    Frederic versuchte, Myntha mit einem unwirschen Blick zum Schweigen zu bringen, aber die lächelte nur wieder unschuldig.


    »Euer Sohn versteht sich auch auf Jagdvögel, Meister Frederic?«


    »Er ist in einer Falknerhütte aufgewachsen.«


    Lunerke löste das Häubchen und warf den Sperber ab.


    »Mein Junge wird im nächsten Jahr den Pagendienst antreten. Ja, verdammt, bringt ihm etwas bei, Meister Falkner, und ich zahle Euch den Preis.«


    Glücklich war Frederic nicht mit der Abmachung. Sie bedeutete eine Verantwortung mehr.


    »Einen Monat lang, edler Herr.«


    »Zwei Monate.«


    Frederic zog den Handschuh aus, der Ritter tat es ihm nach, und sie besiegelten den Vertrag mit Handschlag.


    »Jungfer Myntha, geht und sucht Henning, er soll sich um die Vögel kümmern.«


    »Soll ich ihn mit Pfeife und Federspiel locken, Rrrrabenmeister?«


    »Was auch immer – flötet seinen Namen oder belegt ihn mit Bannflüchen. Der edle Herr und ich werden derweil einen Becher Wein miteinander trinken.«


    Mit Genugtuung bemerkte er das Blitzen in Mynthas Augen, aber sie hielt ihre scharfe Zunge im Zaum und lief zu dem Gehölz, hinter dem Henning verschwunden war.


    »Kommt mit in meine bescheidene Kate. Der Wein ist süffig und kühl.«


    »Guter Vorschlag.«


    Die beiden Männer setzten sich in den Schatten vor der Kate, die Raben beobachteten sie aus dem Geäst der Bäume.


    »Dieser Henning – er ist ein schüchterner Junge?«


    »Ganz und gar nicht. Seine Flucht hat mich überrascht.«


    »Henning – und wie weiter?«


    »Ich weiß es nicht, edler Herr. Er wurde mir angedient, auf Jahr und Tag für mich zu arbeiten.«


    »Von wem?«


    »Von den Fährleuten.«


    »Henning. Mir ist, als hätte ich ihn schon mal gesehen.« Gedankenverloren starrte der Ritter zu den Raben hin. »Aber das kann nicht sein. Er ist ja nur ein Knecht.«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Nicht? Nein, der Jüngling, dem er ähnelt, war ein Knappe. Neuss. Ja, verdammt, in Neuss war es. Vor gut anderthalb Jahren. Ein Turnier. Ich mag Turniere nicht – mich zwickt die Rüstung, und ich falle beim Tjost immer gleich vom Pferd. Aber nach Neuss musste ich. Verdammt, das war der Unfall.«


    Frederic hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, und als der Ritter verstummte, hakte er nach.


    »Turnier? Was für ein Unfall geschah dort?«


    »Äh … Ja, das war beim Buhurt. Ihr kennt das ja, zwei Mannschaften reiten aufeinander zu und man versucht, einander mit stumpfen Waffen vom Pferd zu stoßen. Es war ein Ritter in rot-grünen Farben, dessen Hengst durchging. Oder so. Sein Gegner fiel, und das Ross trat ihm auf den Kopf. Oder so. Jedenfalls blieb er im Staub. Und da kam dieser Junge gelaufen. Euer Henning, denke ich. Vermutlich sein Knappe. Er zog ihn fort von dem schäumenden Pferd, wurde selbst getreten. Aber seinem Herrn konnte er nicht mehr helfen.«


    »Wer war sein Herr?«


    »Ich hab kein Gedächtnis für Namen. Aber sein Wappen war blau mit einem weißen Pferd oder Hirsch. Das habe ich in Erinnerung, weil der Hengst den Schild so wütend zertrümmerte.«


    »Unfall? Das hört sich nicht nach einem Unfall an, edler Herr. Ich habe zwar nicht viel Erfahrung mit Turnierpferden, aber jene, die ich erlebt habe, waren darauf abgerichtet, nicht auf am Boden Liegende zu treten.«


    »So ist es üblich. Aber es gibt Ausnahmen. Auch Pferde können gereizt werden … Man erkannte auf Unfall. Und der Ritter nahm anschließend die Knappen des Getöteten in seine Obhut.«


    »Soso.«


    »Ja, weshalb es mich wunderte, diesen Jungen hier zu sehen. Er kann es eigentlich nicht sein. Aber ich will ihn gerne fragen, wenn er sich wieder hertraut. Immerhin scheint er einiges von den Vögeln zu verstehen.«


    »Ja, er zeigt sich geschickt darin, sie abzurichten. So wie er mir auch ansonsten handwerkliches Können bewies. Ich denke, er wird Eurem Sohn ein guter Kamerad sein. Wann wollt Ihr Euren Jungen zu mir bringen?«


    »Anfang September, wenn es Euch passt.«


    »Ist recht. Ich hoffe, er ist nicht zu verwöhnt, was Lager und Essen anbelangt. Ihr seht, wie ich hier hause.«


    Der Ritter lachte auf.


    »Und Ihr habt noch nicht gesehen, wie ich hause. Nein, Luxus ist Balthasar nicht gewöhnt, und zum fleißigen Arbeiten habe ich ihn auch angehalten. Verdammt, Rabenmeister, ich habe drei Töchter, die eine Mitgift brauchen, und nur einen Sohn und Erben.«


    »Von den Töchtern ist eine verheiratet und eine andere lebt bei den Beginen. Also nur noch eine Mitgift.«


    »Zwei. Die Bilke wird nicht bei den frommen Frauen bleiben wollen. Die hat mich schon überredet, das Kloster verlassen zu dürfen.«


    »Nicht alle Bewerber verlangen eine hohe Mitgift …«, wandte Frederic ein.


    »So sie von Stand sind? Gott, wie stünde ich denn dann da!«


    »Dann wählt einen von geringerem Stand, edler Herr. Es gibt viele Kaufleute und reiche Bürger, die mit dem Titel ihres Weibes zufrieden sind.«


    »Verschachern tu ich sie nicht!«


    Myntha kam zu ihnen und schüttelte den Kopf.


    »Ich kann ihn nicht finden, Rrrrabenmeister. Und Eure Vögel sind ohne Aufsicht auf Raubzug.«


    »Verzeiht, edler Herr. Ich muss mich um Eure Sperber kümmern. Jungfer, nehmt Euch einen Becher Wein und plaudert mit dem Herrn von Lunerke.«


    Sie setzte sich zu dem Ritter, und Frederic nahm den Handschuh auf. Henning musste den Besucher ebenso erkannt haben wie er ihn. Und er scheute ganz offensichtlich die Begegnung. So sehr, dass er sogar seine Pflichten vernachlässigte.


    Nun, darüber würde er später befinden. Jetzt rief er zuerst einmal die Vögel zur Ordnung. Er brachte sie zu den Käfigen zurück und sah, dass der Ritter sich in den Schmeicheleien der unholden Jungfer aalte.


    »Ist es Euch recht, wenn ich die Vögel in zwei Tagen bei Euch abliefere und Bekanntschaft mit Eurem Sohn schließe?«, fragte er den Ritter.


    »Das ist recht, und ich werde das Gold für Euch bereithalten.«


    »Dann ist dies abgemacht.«


    »Und jetzt, wohledler Herr, möchtet Ihr mich vielleicht zur Fähre begleiten? Eure Tochter Bilke wird sich sicher über Euren Besuch freuen.«


    »Ah, Bilke, ja. Die Beginen, richtig.«


    Frederic bemerkte mit einer stillen Belustigung, dass der Ritter nur widerstrebend diesem Vorschlag zustimmte, aber offenbar doch ein guter Vater war, der sich um seine Tochter kümmerte, auch wenn er lieber weiter seinen Wein hier vor der Kate getrunken hätte.


    »Mein Bruder Haro, der Fährmeister, wird Euch gerne übersetzen«, schnurrte die Unholdin, und Frederics Erheiterung nahm noch ein wenig mehr zu. Sie war eine kleine Kupplerin, die Fährmannstochter. Und wie er sie so einschätzte, würde ihr gelingen, was sie vorhatte. Der Ritter war Wachs in ihren Händen.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, ohne dass Henning noch einmal erschien, und als der Ritter außer Sichtweite war, rief Frederic nach ihm. Es dauerte nicht lange, und sein Gehilfe kam zur Kate gelaufen.


    »Feigling!«, sagte Frederic.


    »Ja«, sagte Henning.


    »Er ist ein harmloser, gutmütiger Mann, der Ritter von Lunerke. Was für einen Schabernack hast du ihm gespielt, dass du ihm nicht unter die Augen treten wolltest?«


    Henning setzte sich und ließ die Hände zwischen den Beinen baumeln.


    »Keinen, Meister.«


    »Nein, vermutlich nicht. Mein Freund, du bist inzwischen seit vier Monaten bei mir, pflichtbewusst, gehorsam und loyal. Aber du trägst an einer schweren Last. Die Sybilla hat mit dir darüber gesprochen, richtig?«


    »Es ist meine Last.«


    »Ja, und du zerbrichst allmählich daran. Dein Herr wurde auf dem Turnier in Neuss getötet, und wenn auch der Ritter von Lunerke von einem Unfall spricht, so glaube ich an etwas anderes. Du bist in eine Fehde geraten, Henning. Und du bist in Gefahr, vermute ich.«


    »Es war Mord. Schierer, blanker, kaltblütiger Mord«, flüsterte Henning und faltete die Hände so fest, dass die Knöchel weiß wurden.


    »Der Gegner deines Herrn hatte sein Pferd dazu abgerichtet, auf den Gefallenen zu treten, stimmt’s?«


    »Ein Höllentier, Meister. Ein schwarzer Hengst, ein mächtiges, böses Tier. Ich musste mich um ihn kümmern, später. Und ich sah, wie der Teufel ihn dazu abrichtete, auf Strohpuppen mit Helmen zu treten. Sie zu zertrümmern. Ich hatte Angst.«


    »Vor Herr und Ross. Weshalb du fortgelaufen bist.«


    »Ein Feigling eben.«


    »Mein Junge, was immer du warst, was immer du bist, was immer ich von dir kenne – ein Feigling bist du nicht.«


    »Ich hätte ihn schon auf dem Turnierplatz umbringen müssen!«, stieß Henning wild hervor.


    »Das wär dir nicht gut bekommen.«


    »Doch, Meister. Und die Gelegenheit hätte ich gehabt. Ich hielt das Schwert meines Herrn schon in der Hand.«


    »Man hätte dich des Mordes angeklagt und hingerichtet.«


    »Und wenn schon!«


    Frederic betrachtete den jungen Mann mit ruhigen Augen. Es war das erste Mal, dass er die Flamme der Wut in ihm lodern sah. Es musste noch weit mehr hinter der Angelegenheit stecken, als er zugeben wollte. Noch hatte er keinen Namen genannt, noch hatte er nicht seine eigene Herkunft offenbart. Und darin lag wohl das Geheimnis, das er so sorgsam zu hüten wusste.


    »Du wirst mir nicht sagen, welchem Herrn du gedient hast?«, fragte er vorsichtig.


    »Verzeiht, Meister – nein.«


    »Noch wer dein Vater ist?«


    »Auch – vergebt mir – nein.«


    »Droht dir Gefahr?«


    »Ja, Meister. Und da der Ritter vorhin mich offenbar erkannt hat, nun noch mehr.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Auch er wusste die Namen der Männer nicht, die sich so blutig bekämpft haben.«


    »Er wird es herausfinden.«


    »Er ist viel zu bequem, sich darum zu bemühen. Er mag Turniere nicht.«


    Henning wischte sich die Haare aus der Stirn.


    »Nein, vermutlich nicht. Er machte keine gute Figur auf dem Pferd. Er fiel gleich beim ersten Stechen auf die Bahn und renkte sich das Schultergelenk aus. Und sein Knappe war ein Tölpel, er zerrte an dem verletzten Arm und bekam den Ritter nicht wieder auf die Beine. Daher bat mein Herr mich, ihm zu helfen. Aus diesem Grund erkannte er mich wohl.«


    »Nächsten Monat kommt sein kleiner Sohn zu uns, um mit den Vögeln umgehen zu lernen. Du wirst dich um ihn kümmern, Henning. Zwei Sperber habe ich für einen guten Preis verkauft und bringe sie in zwei Tagen zu ihm.«


    »Ich soll mich um den Knaben kümmern?«


    »Warum nicht? Mit Emery bist du gut ausgekommen.«


    »Mit Leander nicht«, entgegnete Henning, und ein erstes kleines Grinsen erhellte seine Miene wieder.


    »Leander würdest du auch gezähmt bekommen. Dein Wortschatz hat ihm imponiert.«


    »Ähm … ja.«


    »Gut. Und wenn ich von Lunerke zurückkomme, versuchen wir, zwei weitere Falken zu fangen. Ach ja – vielleicht solltest du uns Holzschwerter schnitzen. Ich darf nicht aus der Übung kommen. Und du auch nicht.«


    »Meister?«


    »Ein Knappe hat doch den Schwertkampf gelernt, oder nicht?«


    »Ja. Hat er.«


    »Ein Söldner auch. Und es wird dir nicht schaden, ein paar schmutzige Tricks zu lernen.«


    »Doch.«


    »Nein. Wenn man mit der Gefahr leben muss, sind alle Mittel recht. Und ein Gegner, der sein Pferd zum Mord abrichtet – an die ritterlichen Tugenden wird der sich im Kampf nicht halten. Meinst du nicht auch?«


    Henning schluckte. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Ich kümmere mich um die Schwerter.«


    »Gut so.«

  


  
    31. Kapitel


    Agnes hatte den grauen Kittel angezogen, den ihr die Beginen überlassen hatten, als sie bei ihnen geweilt hatte. Ein schlichtes Holzkreuz hing an einem Lederband um ihren Hals, und die Haare hatte sie sittsam unter einem graugewaschenen Tuch versteckt. In dieser bescheidenen Aufmachung wollte sie Vikar Volmarus aufsuchen und die demütige Pilgerin spielen.


    In Rollenspielen war sie tatsächlich recht gut, und die Geschichte mit den bösen Träumen, die sie verfolgten, hatte sie mit großer Detailfreude ausgearbeitet.


    Jetzt kam es auf die Durchführung an.


    Die mürrische Marga öffnete ihr die Tür zum Pfarrhaus und winkte sie wortkarg zum Studierzimmer, in dem Volmarus seine tiefschürfenden Predigten entwarf.


    Es roch nach nicht eben frischem Fisch und gekochtem Kohl im Flur, doch dieser Geruch war weit angenehmer als jener, der Agnes entgegenschlug, als sie die Zimmertür öffnete. Beinahe wäre sie wieder unverrichteter Dinge umgekehrt. Zwar hatte Myntha sie gewarnt, dass der Geistliche den Ruch der Heiligkeit dermaßen liebte, dass der den Gebrauch von Wasser lediglich auf das Trinken beschränkte. Dass ihn ein derartiger Gestank umgab, hatte sie nicht erwartet. Sie schluckte trocken und versuchte, den Anfall von Übelkeit durch schiere Willensanstrengung zu unterdrücken. Immerhin passte das Zögern zu ihrer demütigen Rolle, und als der Vikar von seinem Folianten aufblickte und nach ihrem Begehr fragte, konnte sie mit halb versagender Stimme ihren Gruß stammeln.


    »Ehrwürdiger Herr, ich komme, um Euren Rat zu erbitten«, sagte sie dann und senkte die Lider.


    »So tretet näher, meine Tochter«, tönte der Vikar. »Berichtet mir von Euren Sorgen. Mit Gottes Hilfe werde ich versuchen, Euch davon zu befreien.«


    Agnes nahm auf dem Rand eines Schemels Platz und faltete die Hände im Schoß.


    »Es ist so, ehrwürdiger Herr. Ich bin im vergangenen Herbst zu einer Pilgerreise aufgebrochen. Eine lange, lange und sehr beschwerliche Reise war es. Wir waren eine kleine Gruppe frommer Männer und Frauen, die den Pfaden unserer geliebten Heiligen folgte. Die Märtyrerin Ursula, einst Tochter des Königs unseres Landes, zog, wie Ihr wisst, mit ihren elftausend Jungfrauen nach Köln und alle erlitten hier den Tod durch die Heiden.«


    Agnes gelang es, ein pathetisches Schluchzen in ihrer Kehle zu erzeugen, und schwieg drauf einen Augenblick. Dann fuhr sie, da der Vikar nichts dazu zu sagen hatte, mit ihrer Geschichte fort.


    »Wir erlitten einen strengen Winter, doch gütige Menschen erwiesen uns Gastfreundschaft. Dennoch froren und hungerten wir, und mit Mühe erreichten wir im Februar Jülich. Ich war krank und lahm, und wir fanden Unterschlupf in der verlassenen Ruine eines Hauses. Es war eine kalte Neumondnacht, der Wind heulte und im fauligen Stroh raschelten die Ratten.«


    Zufrieden bemerkte Agnes das Schaudern des Vikars. Ratten mochte er wohl nicht. Sie schmückte die schaurige Atmosphäre also weiter aus. Und dann kam sie zum Höhepunkt ihrer Mär.


    »Ich erwachte in der Mitte der Nacht, ehrwürdiger Herr, und glaubt mir, ich erstarrte vor Entsetzen. Neben mir im bleichen Licht des Mondes manifestierte sich ein Schatten. Ein Gebilde mit glühenden Augen, spitzigen Hörnern und einem zotteligen Fell. Es hätte ein Ziegenbock sein können, doch je näher es kam, desto mehr erkannte ich, dass es den schuppigen Schwanz einer Schlange hatte, und auf seinem Rücken trug es schwarzhäutige Flügel wie eine Fledermaus.«


    Der Vikar murmelte ein Gebet, das sie nicht verstand, und stierte sie mit glasigen Augen an.


    »Ein Dämon suchte Euch heim?«


    »Ganz gewiss ein Dämon aus den tiefsten Abgründen der Hölle. Ich war wie gelähmt, ich spürte kein Glied meines Körpers mehr. Und näher und näher kam die Gestalt. Ich roch seinen stinkenden Atem, heiß flog er über meinen Körper …«


    »Es kam über Euch? Es schändete Euren Leib? Trieb es Unzucht mit Euch?«


    War das jetzt ein lustvolles Glänzen in seinen Augen? Agnes drückte die Faust auf die Lippen. Das war die falsche Richtung.


    »Nein, nein, es berührte mich nicht. Aber es blickte mich an, hungrig, ehrwürdiger Herr. So als wollte es mir die Seele aus dem Herzen saugen.«


    »Ein Incubus?«


    »Was ist das, ehrwürdiger Herr? Ich kenne mich nicht mit Geistern aus. Darum suchte ich doch Euren Rat.«


    »Ein Incubus ist ein Dämon, der sich den Weibern im Schlaf nähert, um sich mit ihnen zu paaren. Eure Beschreibung passt auf diesen Teufelsgeist.«


    »Nein, nein, es wollte sich nicht paaren. Es watschelte um mich herum. Auf Entenfüßen. Und dann sang es.«


    »Es sang?«


    »Mit honigsüßer Stimme sang es. Doch die Worte waren in einer fremden Sprache.«


    Der Vikar blinzelte verdutzt.


    »Entenfüße?«


    »Vier Stück an der Zahl. Es könnten auch Gänsefüße gewesen sein.«


    Eine warnende Stimme mahnte Agnes, es nicht zu übertreiben. Aber ihre Zunge ging schon mit ihr durch.


    »Und dann verklang der Gesang, ehrwürdiger Herr, und aus den Nüstern des Ziegenkopfes quollen rauchende Flammen. Und in dem Rauch löste sich das Gebilde auf.«


    »Mehr ist nicht geschehen?«


    Der Vikar schien enttäuscht, aber Agnes war mit ihrer Schilderung noch nicht zu Ende. Der nächste Akt verlangte weit mehr Einsatz.


    »Doch, doch, ehrwürdiger Herr. Meine Mitreisenden hatten nichts von der Erscheinung bemerkt, sie schien nur mir gewärtig gewesen zu sein, und – bei Gott, ehrwürdiger Herr, seither verfolgt mich dieses Wesen. Keine Nacht mehr lässt es mich ruhig schlafen. Wann immer ich mich niederlege und die Augen schließe, kommt es zu mir.« Agnes legte einen hysterischen Ton in ihre Stimme. »Es kommt und watschelt und singt und singt. Und seit ich hier in Mülheim bin, hat es angefangen zu fordern und fordern. Es fordert mich auf, ihm rote Fransen zu fressen zu geben.«


    »Was?«


    »Rote Fransen. Oder rotes Gras. Aber es gibt kein rotes Gras. Habt Ihr rote Fransen, ehrwürdiger Herr? An Euren heiligen Gewändern? An den Altartüchern Eurer Kirche? Einen roten Weihwasserwedel?« Und mit einer sich überschlagenden Stimme rief sie: »Helft mir, ehrwürdiger Herr! Helft mir. Es fordert meine Seele, wenn ich ihm nicht rote Fransen gebe.«


    Händeringend glitt Agnes auf die Knie.


    »Ich besitze keine roten Fransen, Weib. Beruhigt Euch!« Der Vikar sprang auf und fasste nach einem Kreuz, um sich daran festzuhalten. »Rote Fransen werden nicht helfen, wir müssen diesen Teufel austreiben.«


    »Nur mit roten Fransen. Wo habt Ihr die roten Fransen? Hier in Eurer Truhe?«


    Wie von Dämonen gehetzt sprang Agnes auf und riss den Deckel der Truhe auf. Nur altes Pergament darin.


    »Was fällt Euch ein …?«


    »Oder hier im Schrank?«


    Agnes entwischte Volmarus und öffnete die Schranktür. Ein muffeliger Talar, ein seltsamer roter Fisch, ein paar ausgetretene Stiefel. Sie knallte die Tür zu und wirbelte wie besessen durch den Raum, stieß die Tür zum Nebenzimmer auf und fand das Bett mit der filzigen Decke. Wieder entkam sie Volmarus’ zupackenden Händen und riss die Decke kreischend vom Bett. Die rote Perücke fiel ihr zu Füßen. Mit einem Aufjohlen des Wahnsinns packte sie sie und drückte sie an ihre Brust.


    »Die roten Fransen. Ich wusste doch, dass Ihr sie besitzt. Ihr werdet sie mir überlassen. Das böse Tier wird sie fressen und verschwinden. Gott sei gelobt, ich bin errettet.«


    Wieder sank sie auf die Knie, und es gelang ihr, ein paar Tränen über ihre Wangen laufen zu lassen. Das dazugehörige Lachen wandelte sie in ein wirres Schluchzen.


    Konsterniert stand der Vikar vor ihr. Dann aber schien ihn die Wut zu übermannen. Mit einem kräftigen Stoß gegen die Brust brachte er Agnes zu Fall. Sie ließ klugerweise die Perücke los, er grapschte danach und stülpte sie sich augenblicklich über den Kopf.


    »Fort!«, zischte er. »Sofort verschwindet Ihr. Mir aus den Augen!«


    Agnes rappelte sich bewusst langsam auf und kroch auf allen vieren weiter schluchzend zum Ausgang. Einem Fußtritt konnte sie mit einer schnellen Drehung eben noch entkommen. Dann zog sie sich am Türrahmen auf die Füße und betrachtete den Vikar. Der stellte plötzlich keine Gefahr mehr dar. Er stand mit geschlossenen Augen neben seinem Bett und wiegte sich langsam hin und her. Auf seinem Gesicht zeigte sich der Ausdruck höchster Verzückung, und er stimmte einen seltsamen Gesang an.


    Auf leisen Sohlen schlich Agnes sich aus dem Pfarrhaus.


    »Er hat also die Perücke wieder an sich genommen«, sagte Witold. »Und das macht ihn tatsächlich sehr verdächtig, unseren Schuppen angezündet zu haben. Gut gemacht, Agnes!«


    »Ja, Euer Vater hätte meine Schauermär bewundert. Aber noch einmal werde ich diese stinkende Höhle nicht mehr betreten. Der Kerl dünstet die fauligen Schwaden der Hölle aus.«


    »Wir werden bei der nächsten Fährfahrt, die er mit uns unternimmt, daran denken«, sagte Haro mit einem bösen Grinsen. »Der Rhein wäscht viele Sünden ab.«


    »Das ist zwar ein erfreulicher Gedanke, aber wie können wir ihm nachweisen, dass er der Brandstifter war?«, fragte Myntha.


    »Wir könnten ihn befragen«, schlug Witold vor und ballte eine Faust.


    »Ich weiß nicht, ob man ein Geständnis aus ihm herausprügeln kann. Aber der Rabenmeister ist ein Meister der Befragung …«, sinnierte Myntha. »Er hat äußerst erfinderische Methoden.«


    »Kitzelt er ihn mit Pfeilspitzen?«


    »Was genau er damals mit Karol gemacht hat, weiß ich nicht. Ich war währenddessen damit beschäftigt, seine Stute zu streicheln. Aber Karol wurde sehr gesprächig.«


    »Außerdem hat Frederic noch einen Raben mit ihm zu rupfen«, meinte Haro. »Ja, der Vorschlag gefällt mir.«

  


  
    32. Kapitel


    Frederic lehnte an der Wand der Kate und brüllte vor Lachen. Die Raben flogen wild um ihn herum, und schwarze Federn schwebten durch die Luft.


    »Entenfüße! Rote Fransen!«, keuchte er. »Noch nie hat jemand eine entenfüßige Schimäre rote Fransen fressen sehen.«


    »Hat überhaupt schon mal jemand eine Schimäre gesehen?«, fragte Myntha nüchtern.


    Frederic beruhigte sich und schüttelte den Kopf.


    »Zumindest ich nicht. Aber Eure Frau Agnes muss eine wirklich bunte Dichtergabe haben. Entenfüße …«


    »Immerhin hat sie die Perücke gefunden.«


    »Ja, unholde Jungfer, das hat sie, und es könnte tatsächlich ein Hinweis darauf sein, dass der Vikar gezündelt hat. Was wünscht Ihr nun von mir?«


    »Rrrrabenmeister, Eure Überredungsgabe hat mich vor einiger Zeit recht beeindruckt. Wärt Ihr bereit, sie auch bei dem Vikar anzuwenden?«


    Frederic löste sich von der Katenwand und ging einige Schritte auf und ab. Den heuchlerischen Dummkopf zu drangsalieren war eine verlockende Vorstellung. Den Tod seiner beiden Raben hatte er ihm noch nicht verziehen. Andererseits …


    »Was nützt es, Jungfer Myntha, wenn ich ein Geständnis aus ihm herauspresse? Er ist ein Geistlicher und damit ausschließlich der kirchlichen Gerichtsbarkeit unterworfen. Ihn so einfach wie den Gaukler Rufus verschnüren und im Turm abliefern, das können wir nicht. Auch wenn es mich in den Fingern juckt, ihm eine Lektion zu erteilen.«


    Myntha warf den Raben ein paar Krumen hin und schien nachzudenken. Dann sagte sie: »Ja, ich fürchte, da habt Ihr recht, Meister Frederic. Damals haben meine Brüder ihn verprügelt, aber geändert hat das nichts. Er will mir noch immer den Teufel austreiben und schädigt noch immer meinen Ruf.«


    »Und wenn es ihn wieder überkommt, wird er auch wieder Feuer legen. So ist es. Also müssen wir einen anderen Geistlichen überzeugen, dass der Vikar ein gefährlicher Irrer ist und für sein Priesteramt nicht taugt.«


    »Kann uns dabei diese Perücke helfen? Irgendwie scheint sie seinen Irrwitz zu verstärken. Agnes sagte, nachdem er sie aufgesetzt hatte, hat er begonnen, seltsame Lieder zu singen und sich wie trunken hin und her zu wiegen. Sie hat er gar nicht mehr beachtet.«


    »Wie trunken. Bemerkenswert. Im Zustand der Trunkenheit verändert sich die Welt um einen her. Manche Menschen werden gewalttätig, andere tränenselig. Stimmen und Bilder verändern sich. Man fühlt sich wohl, verzückt gar und unverwundbar.«


    »Ihr habt da Eure Erfahrungen, Rrrrabenmeister?«


    »Jungfer, ich habe Dinge erlebt, die ich versucht habe, im Rausch zu vergessen. Für eine kurze Weile gelingt es, aber dann kommen die Erinnerungen mit Kopfschmerzen zurück. Dennoch – es scheint dem Vikar zu gelingen, ohne Wein oder Met in einen trunkenen Zustand zu gelangen, wenn er sich diese Perücke über die Ohren zieht.«


    »Ohren – er versucht, sich taub zu stellen. Taub gegen die Worte, die man zu ihm sagt?«


    »Taub gegen Frau Agnes’ Flehen?«


    »Gegen ihre Bitte, ihr zu helfen. Was für ein Priester.«


    »Mhm. Nein, wahrscheinlich nicht taub gegen sie, Jungfer. Warum hätte er dann die Perücke in der Kirche aufsetzen müssen? Dort ist er es, der spricht.«


    »Aber als der Rabe krächzte …«


    »Und vor dem hat er Angst. Raben haben einen schlechten Ruf. Einen, den ich mir hier zu Nutze mache. Sie sind Sinnbild des Bösen, und so, wie Volmarus glaubt, dass Ihr vom Teufel besessen seid, hält er sie wohl auch für teuflische Geister. Weshalb er diesen Bert beauftragt hat, sie zu vergiften.« Frederic nahm einen halb fertigen Bogen zur Hand und strich nachdenklich über das glatte Holz. »Er bildet sich ein, von Dämonen verfolgt zu werden. Ich verstehe allmählich, was Tonius mir mit seiner Geschichte über diesen Vikar hat erzählen wollen, Myntha.«


    »Tonius?«


    »Er kam nach dem Brand zu uns und plapperte irgendwie unzusammenhängend über Volmarus’ Ausbildung zum Geistlichen. Offenbar wurde er von einem recht stumpfsinnigen Kaplan unterrichtet. Und tat sich dabei schwer, das Lesen und Schreiben zu lernen.«


    »Und seine Psalmen singt er zwar recht volltönend, versteht aber kein Wort davon. Denn die lateinische Sprache ist ihm auch nicht geläufig.«


    »Weshalb ihn der Diakon de Arcka auch nicht zum Akolyth geweiht hat. Er ist einfach zu dumm.«


    »Und die Dummen halten an ihrem Glauben fest und sind durch nichts zu überzeugen«, ergänzte Myntha. »Weshalb er mich, seit ich von den Toten auferstanden bin, für eine Unheilsbotin hält.«


    »Man muss ihm eine gründliche Höllenfurcht eingebläut haben, stelle ich mir vor. Ein Lehrer, der es mit einem so dumpfen Schüler zu tun hat, wird mit teuflischen Strafen gedroht haben.«


    »Was nicht gerade dazu führt, dass der Schüler Freude am Lernen entwickelt. Meister Frederic, ich habe gütige, kluge Lehrer gehabt. Magister Jakob mag ein schrulliger Mann sein, doch er weckte bei jeder Lektion in mir den Wunsch, mehr zu lernen. Master John lehrte uns mit Lachen und Spielen die englische Zunge, Frau Alyss mit grimmer Miene und Honigkuchen die Registerbände zu führen. Leider gelang es allerdings weder meiner Großmutter noch Lore, mir die Küchenkunst beizubringen«, sagte Myntha mit einem schiefen Lächeln.


    »Dann sollte ich diese Lektion übernehmen, Unholdin, denn mir ist es sogar gelungen, Henning zum Kochen zu bringen.«


    »Ja, auch Ihr seid ein guter Lehrer, und Emery wird nie an entenfüßige Schimären glauben, weil Ihr ihm droht, dass sie ihn fressen, wenn er nicht folgsam ist.«


    »Ich könnte es mal probieren …«


    »Untersteht Euch!«


    »Nein, ich werde ihn nicht zum Aberglauben erziehen. Aber es mag wirklich der Grund sein, warum der Volmarus sich beständig von Dämonen gehetzt fühlt und sie auszutreiben wünscht.«


    »Und sich unter der Perücke vor ihnen sicher fühlt«, schlussfolgerte Myntha.


    »Ihr seid klug, Jungfer. Sehr klug. Der Gaukler muss in Volmarus’ Augen ein äußerst sündiger Mensch gewesen sein, doch der Zorn Gottes hat ihn nicht getroffen. In seinem verdrehten Hirn mochte diese rote Perücke ein Schutzschild darstellen. Und als er sie fand, wurde sie zu seiner eigenen Beschirmung gegen das Übel. Sie bedeutet ihm Sicherheit, weshalb er sie so dringend wiederbegehrte, nachdem de Arcka sie ihm fortgenommen hat.«


    »Was aber noch immer nicht erklärt, warum er unseren Schuppen angezündet hat, Meister Frederic.«


    »Doch. Denkt ebenso kraus weiter wie bisher, Jungfer Naseweis.«


    »Pfff.«


    »Na?«


    »Sein Schutzschild war fort, und seine Angst vor dem Einfluss des Bösen steigerte sich von Stunde zu Stunde.«


    »Das Böse aus der Hölle, wo die Flammen die Sünder verzehren.«


    »Das wird jetzt aber sehr kraus, Rrrrabenmeister.«


    »Es ist für vernünftig denkende Menschen kaum nachvollziehbar, was sich ein solcher Frömmler alles einbilden kann. Ein Grund mehr, Jungfer Myntha, die Angelegenheit einem Geistlichen von Verstand zu schildern. Ich denke, Diakon de Arcka oder Abt Lodewig werden uns aufmerksam zuhören.«


    »Uns?«


    »Begleitet mich am Montag, wenn Ihr Zeit habt. Und wenn nötig, überzeugt die Herren mit der Schilderung der Torturen, denen Ihr ausgesetzt gewesen seid.«


    Sie verzog das Gesicht unwillig, und Frederic nickte.


    »Ihr würdet es lieber vergessen, ich weiß.«


    »Ich schäme mich …«


    »Unholdin, nein. Niemals dürft Ihr Euch für etwas schämen, das Euch andere angetan haben. Dass Ihr im Mondlicht wandelt, ist keine Sünde, sondern ein Zeichen, dass Eure Seele noch immer leidet. Statt Euch zu fürchten sollte man Euch helfen. Ihr seid eine liebenswerte junge Frau – abgesehen von Eurer giftigen Zunge.«


    Und Frederic konnte seine Hand nicht bezwingen. Sie hob sich ganz von selbst, um über die pfirsichsamtene Wange zu streicheln.


    »Huch. Rrrrabenmeister?!«


    »Verzeiht, Unholdin, aber Eure Haut sieht so weich und golden aus.«


    Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und lächelte, als Myntha sich selbst über die Wange strich.


    »Gar nicht, nur Haut.«


    »Wie Ihr wünscht. Nun, werdet Ihr mich zum Kloster begleiten?«


    »Wie Ihr wünscht.«


    »Giftzüngelchen. Ich würde mich auch bereit erklären, bei Frau Alyss vorbeizugehen und mit Emery zu plaudern.«


    »Mhm. Und ich könnte bei den Beginen einkehren, um mit Bilke zu plaudern.«


    »Auch das könnte man tun. Und über den Alter Markt schlendern und ein wenig Putz erstehen.«


    »Für wen, Meister Frederic? Wollt Ihr Euch mit einem Chapel schmücken oder für Henning ein flitterbesetztes Mützchen auftreiben?«


    »Ihr bringt mich auf Ideen, unholde Jungfer. Auf großartige Ideen.«


    »Heilige Ursula, was für einen Schaden habe ich angerichtet!«


    »Lasst Euch überraschen.«


    »Ungern. Aber sagt, wo ist Henning?«


    »Im Wald, auf der Suche nach passendem Holz.«


    »Passend für was?«


    »Übungsschwerter.«


    »Ihr wollt ihn das Morden lehren?«


    »Nein, Jungfer. Ich will ihm beibringen, am Leben zu bleiben.«


    »So ernst, Rrrrabenmeister?«


    »Es ist nicht alles nur ein Spiel.«


    »Ihr habt etwas über ihn herausgefunden, stimmt’s?«


    »Ja, das habe ich. Und ich behalte es für mich, also fangt gar nicht erst an zu bohren.«


    »Muss ich auch gar nicht. Der Ritter von Lunerke hat ihn erkannt und hat Euch seinen ehemaligen Herrn genannt. Und vermutlich auch berichtet, was mit ihm geschehen ist. Wurde sein Ritter umgebracht?«


    Sie war ein schnell denkendes junges Weib, stellte Frederic mit milder Bewunderung fest. Und pfiffig obendrein. Sie würde auf gewundenen, hinterlistigen Wegen alsbald noch weit mehr herausfinden. Andererseits aber mochte sie seinen Gehilfen und würde sich hüten, ihn bloßzustellen.


    »Er wurde auf einem Turnier auf hinterhältige Weise ermordet, Jungfer. Und in Henning glost die Rache.«


    »So hat die Sybilla richtig gesehen. Und Ihr werdet ihm helfen, sie zu vollziehen?«


    »Nein, Jungfer. Ich meinte es ernst – ich will ihm helfen zu überleben. Er hat sich einen Feind gemacht, vermutlich einen mächtigen Mann. Der weiß, dass Henning Zeuge des Mordes war, und wird versuchen, ihn zu vernichten, sollte er seiner habhaft werden.«


    »Vergebung und Liebe werden da nicht helfen, da habt Ihr recht. Aber Rachedurst und Wut auch nicht.«


    »Nein, nur ein kühler Kopf und Besonnenheit und die Kunst, mit der Waffe umzugehen. Ersteres muss er selbst in sich finden, Letzteres kann ich ihn lehren.«


    »Dann tut es gründlich.«


    »So habe ich Eure Erlaubnis, Jungfer?«


    »Braucht Ihr die?«


    »Sie gibt mir das Gefühl, tugendhaft zu handeln«, grinste Frederic.


    »Dann suhlt Euch in dem Gefühl. Wann wollt Ihr am Montag aufbrechen?«


    »Mit der zweiten Fähre werde ich übersetzen. Macht Euch bereit, holde Jungfer. Unser erster Weg führt ins Kloster von Groß Sankt Martin. Und dann sehen wir weiter.«


    Robb segelte vom First hinunter und lachte sein glucksendes Lachen.


    Die Jungfer starrte ihn ungläubig an.


    »Er scheint Gefallen an Eurer Heiterkeit gefunden zu haben, Unholdin. Er narrt mich seit einigen Tagen unaufhörlich mit Eurem fröhlichen Gegacker.«


    »Ich gackere nicht.«


    »Dann mit Eurem Jubilieren.«


    »Ich werde ihm ein paar saftige Schimpfworte beibringen müssen, die werden Euch weniger narren.«


    Sie vollführte einen spöttischen Knicks und wandte sich zum Gehen.


    Frederic sah ihr nach und befand, dass er kurz davor war, sich selbst zum Narren zu machen.

  


  
    33. Kapitel


    Myntha war früh am Morgen aus den Federn gesprungen, um ihre Pflichten im Fährhaus zu erfüllen. Agnes ging ihr dabei willig zur Hand und vertraute ihr noch einige Beobachtungen aus dem Pfarrhaus an. Kleinigkeiten, vielleicht aber nützlich. Dann half sie ihr in ein sauberes Gewand aus blauem Leinen und steckte ihr die Haare zu einer geflochtenen Krone auf.


    »Seht zu, dass der Vater Abt das richtige Bild von diesem Stinker bekommt, Myntha. Je mehr ich über diese Begegnung nachdenke, desto mehr Angst macht mir dieser Vikar. Wäre er für meinen heimischen Sprengel zuständig, mein Gatte hätte ihn nicht nur gründlich in den Fluss getaucht, sondern auch mit Schimpf und Schande vertrieben.«


    »Es wagt hier keiner, Agnes. Die Menschen achten die Geistlichkeit und schließen ihre Augen vor der Dummheit. Immerhin kennt ein Vikar wohl die heiligen Geheimnisse und kann einen jeden von seinen Sünden freisprechen.«


    »Ja, so glaubt man. Und ich bin sicher, es gibt auch würdige Männer von untadeligem Ruf und großer Weisheit, die dazu befähigt sind.«


    »Aber nicht ein Tropf, der an entenfüßige, singende Dämonen glaubt. Wie wahr. Nun, wir werden sehen, was Vater Lodewig zu unserem Bericht zu sagen hat.«


    Myntha befestigte eine kleine Börse mit einigen Silbermünzen an ihrem Gürtel, nahm den Weidenkorb auf und lief die Stiege hinunter. Die Fähre kam eben gemächlich an die Anlegestelle geschwommen, wo bereits eine Traube von Menschen wartete. Darunter auch die krummrückige Rixa mit ihrer Kiepe, die eifrig mit dem Rabenmeister tändelte.


    »Hast du Meister Frederic ordentlich Honig ums Maul geschmiert?«, grüßte Myntha die Zeidlerin.


    »Er hat schon eine honigsüße Stimme, der Herr der Raben. Aber für Euch habe ich hier ein Töpfchen Heidehonig.«


    »Sie hat ihn bitter nötig, die holde Jungfer«, sagte Frederic und grinste sie an. »Ihrer Zunge wird die Süße die Schärfe nehmen.«


    Myntha grapschte den Topf aus Rixas Hand und verstaute ihn in ihrem Korb.


    »Den zahlt der Rabenmeister«, flötete sie und betrat hocherhobenen Hauptes die Fähre. Haro lachte leise und wies ihr einen Platz neben einigen Jutesäcken an. Die Fähre füllte sich, und schwer beladen stießen sie ab.


    Wolken lagen vor der Sonne, eine kräftige Brise fegte das Rheintal hinunter. Vielleicht würde es am Nachmittag regnen, überlegte Myntha. Das wäre sehr wünschenswert, denn die Trockenheit der vergangenen Wochen hatte die Felder ausgedörrt. Das Obst, das jetzt reifte, brauchte Wasser, um rund und saftig zu werden. Über die grauen Wellen glitt der Fährnachen gemächlich zum anderen Ufer, Haro lenkte ihn mit starken Armen. Ein Bär von einem Mann, stellte Myntha wieder einmal fest. Verlässlich, stark und dennoch von sanftem Gemüt. Er würde Bilke ein guter Ehemann sein und seinen Kindern ein trefflicher Vater.


    »Wenn wir unser Gespräch mit dem Abt beendet haben, werde ich zum Eigelstein gehen, Haro. Was darf ich Bilke von dir ausrichten? Dass du am Sonntag bei ihrem Vater vorsprichst?«


    Mit einem ungeschickten Poltern schrammte die Fähre die Anlegestelle, und die Passagiere stießen aneinander. Einige Flüche wurden laut, und Frederic konnte eben noch einen Sack auffangen, der fast über Bord gegangen war.


    Rixa kicherte.


    »Ihn schreckt die Vorstellung, seinen Antrag vorbringen zu müssen«, murmelte Myntha und erntete einen giftigen Blick von ihrem Bruder.


    »Hat er sie denn schon gebeten, die Bilke?«, wollte die Zeidlerin lauthals wissen.


    »Ich habe es ihm aufgetragen. Bilke wird mir berichten, mit welch schönen Worten er auf Knien vor ihr gelegen hat.«


    Ein dumpfes Knurren grollte aus Haros Kehle.


    »Mit Blumen«, ergänzte Myntha fröhlich. »Rosen, aus unserem Garten.«


    Das Knurren wurde lauter, und Frederic legte dem Fährmann kameradschaftlich die Hand auf die Schulter.


    »Eine schöne Geste, Haro. Hat sie deinen Antrag angenommen?«


    »Das geht Euch alle gar nichts an!«, brüllte Haro und warf das Tau über den Poller. Die Fahrgäste verließen schweigend den Nachen, aber fast alle trugen ein kleines Schmunzeln auf dem Gesicht. Haros Schüchternheit war eine bekannte Tatsache.


    »Ihr hättet eine Kostprobe von dem Honig nehmen sollen, Unholdin«, flüsterte Frederic, als er hinter Myntha an Land ging.


    »Mein maulfauler Bruder, Rrrrabenmeister, braucht spitzige Bemerkungen und sanfte Tritte. Feine Anspielungen und süße Worte prallen wirkungslos an ihm ab.«


    »Dann ist es ja gut, dass er eine Schwester wie Euch hat. Aber dem Abt gegenüber, Jungfer, werdet Ihr Euch weniger schroff benehmen.«


    »Zweifelt Ihr an meiner Vornehmheit, Meister Frederic?«


    »Nun ja …«


    Der Mutwille glitzerte in seinen Augen, und Myntha besann sich ihrer Würde. Sie schwieg. Sie schwieg, bis sie die Klosterpforte erreicht hatten, und während dieses Schweigens hatte sie sich zurechtgelegt, was sie Vater Lodewig zu erzählen hatte. Sie kannte den Abt seit vielen Jahren. Er war ein Freund derer vom Spiegel, und Frau Alyss war er ein Ratgeber und Führer. Wann immer geistlicher Rat oder Trost vonnöten war, suchte das Hauswesen seine Hilfe und erhielt sie umgehend. Allerdings gab es ein Gemunkel – einst, vor vielen Jahren, als Frau Almut noch Begine und der Herr Ivo vom Spiegel Pater in jenem Kloster waren, da war Lodewig ein pummeliger, schüchterner Novize gewesen, der von einem Päckelchesträger und einem Knappen in allerlei Abenteuer verwickelt worden war. Der Päckelchesträger Pitter war heute ein wohlbeleumundeter Badehausbesitzer, der Knappe ein edler Ritter. Aber es hieß, dass sie, wenn sie einander trafen, noch immer die drei Spitzbuben herauskehrten, die sie einst gewesen waren.


    Kaum zu glauben, dachte Myntha, als sie zu der Abtwohnung geführt wurden, in der Vater Lodewig hinter seinem Lesepult saß und mit spitzer Feder auf Pergament kratzte. Der Abt sah auf und lächelte sie geistesabwesend an. Dann flog ein Erkennen über sein Gesicht und er stand auf.


    »Jungfer Myntha. Meister Frederic! Ich war in meine Arbeit vertieft.«


    »Eine wichtige, ehrwürdiger Vater. Euer Bruder Secretarius hätte es wissen müssen.«


    »Ach der. Der weiß abzuwägen. Setzt Euch und berichtet.«


    Myntha überließ Frederic das Wort und fand, dass er sehr präzise ihr Anliegen vorbrachte.


    »Ja, ein seltsamer Kauz, Euer Vikar«, sagte Abt Lodewig, nachdem er aufmerksam zugehört hatte. »Die beiden Brüder berichteten mir von dem Vorfall während der Kräutermesse. Doch deuten konnten sie Volmarus’ eigenwilliges Verhalten nicht. Weshalb ich den Diakon de Arcka hinzuzog. Nun, was er erfuhr, fällt unter das Beichtgeheimnis, nichtsdestotrotz erhielt auch ich von ihm einen merkwürdigen Eindruck. Ihr habt ihn nunmehr bestätigt und sogar eine Erklärung gewagt. Jungfer, Ihr habt bisher dazu geschwiegen?«


    »Meister Frederic hat es genau wiedergegeben, was wir erlebten, ehrwürdiger Vater.«


    »Er hat die Tatsachen genannt. Ihr aber könnt dem sicher noch etwas aus Eurer Sicht hinzufügen. Ihr seid mir immer als eine aufmerksame Beobachterin vorgekommen.«


    »Ehrwürdiger Vater, Ihr wisst, dass Volmarus mir nach dem Leben trachtet, seit ich aus den Eisfluten gerettet wurde. Er hat Angst vor mir, weil er glaubt, dass ich in der Zeit, als ich leblos daniederlag, in der Hölle weilte und dort einen Pakt mit dem Bösen schloss.«


    Die Fingerspitzen des Abtes bildeten ein kleines Dach, auf das er versonnen blickte.


    »Ja, ich weiß. Und ich weiß auch von dem Exorzismus, der Euch fast das Leben gekostet hat und dessen Folgen Euch noch immer quälen.« Er sah auf und ihr direkt in die Augen. »Ich habe Euch nie gefragt, Jungfer Myntha, weil ich nicht an diesen Dingen rühren wollte. Aber um das Bild vollständig zu machen, muss ich es nun doch wissen. Was habt Ihr erlebt, als man Euch für tot hielt?«


    »Ich lasse Euch alleine, ehrwürdiger Vater«, sagte Frederic und stand auf.


    »Bleibt, Meister Frederic. Auch Ihr dürft es hören. Ich vertraue auf Euer Schweigen.«


    »Ihr seid großmütig, Jungfer.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe es für mich behalten, weil es eine so seltsame Erfahrung war, ehrwürdiger Vater. Aber mit der Hölle hat es nichts zu tun. Ich fiel in das eisige Wasser und erhielt einen Schlag auf den Kopf. Vermutlich von einer Eisscholle. Danach war es dunkel um mich, und ich spürte nichts mehr. Ich weiß nicht, wie lange, weiß nicht, wann meine Brüder mich fanden und aus dem Fluss zogen. Ich weiß nichts davon, dass sie mich aufbahrten und um mich trauerten. Ich schwebte in der Schwärze des Nichts. Bis ich auf einmal ein winziges Licht erblickte. Es zog mich an, ein kleiner Funke, der zu einem immer helleren Schein wurde. Als ich durch die Helligkeit trat, sah ich Farben. Und die Farben wurden zu Blumen. Blüten um mich her, Vater. Ein ganzer Garten voller Blumen. Es war unendlich schön. Mit Worten kann ich es nicht beschreiben. Ich wandelte durch das Blütenmeer, in Wärme und Sonnenlicht, in Duft und Vogelsang, und unendlicher Frieden umgab mich. Durch die Blumen näherte sich mir ein kleines, weißes Pferdchen mit einem gedrechselten Horn auf der Stirn. Es lud mich ein, auf seinem Rücken Platz zu nehmen, und ich ließ mich von ihm entlang einem stillen Weiher tragen. Dort, auf einem Stein, saß eine Frau. Eine wunderschöne Frau in einem blauen und goldenen Gewand. Sie streckte die Hand nach mir aus und nannte mich Tochter. Und in ihren Armen wurde ich gewiegt wie ein kleines Kind. Vielleicht, ehrwürdiger Vater, habe ich meine Mutter getroffen. Ich habe sie mein Leben lang vermisst und mich nach ihrer Liebe gesehnt. In jenem fernen Traum wurde meine Sehnsucht erfüllt. Doch dann wurde es plötzlich wieder dunkel, und kaum erträgliche Schmerzen zogen mich zurück in meinen irdischen Leib. Und als ich die Augen aufschlug, sah ich den angespitzten Pflock über mir schweben, den Volmarus mir ins Herz rammen wollte.«


    »Großer Gott!«, hörte Myntha den Rabenmeister ausstoßen.


    »Der Garten Eden«, flüsterte der Abt.


    »Vielleicht. Die Bilder sind nicht verlöscht, und manchmal, wenn das Leben beschwerlich wird, suche ich Zuflucht in diesem Garten. Doch so schön, wie ich ihn damals erlebt habe, ist er mir nie wieder erschienen. Ich bewahrte mir diesen Hort als mein Geheimnis. Lasst es mir. Bitte.«


    »Ich verspreche es«, sagte Frederic, und der Abt nickte.


    »Bei mir ist es sicher aufgehoben, Jungfer.«


    Abt Lodewig stand auf und wanderte eine Weile durch den Raum.


    »Nun, wir müssen zur Tat schreiten, denke ich. Vikar Volmarus muss verwirrten Geistes sein, und gleichwohl man ihm die Brandstiftung nicht wird beweisen können, richtet er doch Schaden in seiner Gemeinde an. Sein fanatischer Glaube an die Kräfte der Dämonen macht ihn blind für die wahren Nöte und Sorgen der Menschen und lenkt ihn von seinen Aufgaben ab. Und ob ihn Belehrung und Anweisung auf den rechten Pfad führen, wage ich zu bezweifeln. Strenge Exerzitien könnten ihn läutern, zumindest aber von weiterer schädlicher Einflussnahme abbringen. Ich werde mich mit de Arcka zusammensetzen und darüber befinden. Und über einen neuen Vikar für Mülheim nachdenken. Aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, wir dürfen nichts überstürzen.«


    »Dann hoffen wir mal, dass die Geister der Hölle ebenfalls noch eine Weile Ruhe geben. Ich fürchte allerdings, ehrwürdiger Vater, dass Vikar Volmarus sich immer tiefer in seinem Wahn verfängt.«


    »Ihr malt die Situation zu schwarz, Meister Frederic. Er ist ein armer, verfolgter Mann, der vor allem sich selbst das Leben schwer macht. Unfähig ist er, da gebe ich Euch recht, aber nicht gefährlich.«


    »Jungfer Myntha wurde er gefährlich.«


    »Sie wird ihm aus dem Weg gehen. Es ist Euch bisher gelungen, Ihr werdet noch einige wenige Tage weiter so handeln.«


    »Natürlich, ehrwürdiger Vater.«


    Abt Lodewig schlug das Kreuz über sie und segnete sie. Auch Frederic bekam seinen Segen ab.


    »Und nun, Jungfer?«, fragte Frederic, als sie durch die Pforte auf die Gasse traten.


    »Ich würde gerne zum Eigelstein gehen.«


    »Und mit Eurer Freundin tratschen.«


    »In der Kapelle dort beten.«


    »Mit Maria tratschen also?«


    »Und wenn?«


    »Ich werde mit dem Herrn vom Spiegel tratschen. Aber vorher begleite ich Euch zu den Beginen. Wir nehmen den Weg über den Alter Markt.«


    Der beiden allerlei Ablenkung bot. Mynthas Börse war schmal geworden, ihr Korb jedoch recht schwer, als sie schließlich vor dem Beginenkonvent stand. Pünktlich zur Sext und zum gemeinsamen Mittagsmahl.


    Die Hefeklöße mit süßen Beeren und Mandelmilch waren so köstlich, dass jegliches Tischgespräch im gefräßigen Genuss versiegte. Dann aber begaben sich Bilke und Myntha mit der Erlaubnis der Meisterin in die Kapelle, um ihre Gebete zu sprechen. Maria lauschte den beiden mit großer Geduld, auch noch, als das letzte Amen verklungen war und die jungen Frauen sich weltlicheren Themen zuwandten.


    »Er hielt ein Bündel Rosen in der Hand, Myntha. Er zerdrückte die Blumen fast und trabte schweigend neben mir her. Die Sonne warf goldene Lichter auf den Rhein, und ich wartete und wartete darauf, dass er etwas sagte. Er wollte ja, denn seine Kiefer mahlten und seine Ohren wurden rot und röter. Aber keine Silbe kam über seine Lippen. Erst als wir wieder hier vor der Pforte standen, stieß er plötzlich die Faust mit den Rosen vor und sagte: »›Da!‹«


    Myntha verdrehte die Augen.


    »Ich habe Mitleid mit ihm, Myntha. Es fällt ihm so schwer, sich auszusprechen.«


    »Er macht es sich selbst schwer. Ich weiß nicht mehr, wie ich ihn noch drangsalieren soll.«


    »Ich fürchte, mit dem Drangsalieren machst du es nur noch schlimmer.« Bilke drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hände. »Er will ja sprechen. Nur seine Zunge kann es nicht. Also werde ich das für ihn übernehmen.«


    »Du willst ihn fragen …«


    »Ob er mich zum Weib nehmen will. Ganz genau. Verbunden mit ein wenig Kosen und Seufzen.«


    Myntha bedachte dies und nickte.


    »Könnte gehen. Er muss ja nur ein einziges Wörtchen sagen.«


    »Eben. Ein kleines Ja.«


    »Deinem Vater gegenüber wird er aber beredter auftreten müssen.«


    »Da hast du recht. Es wird eines Zaubertrankes bedürfen, der ihm die Zunge löst.«


    »Ein starker Wein könnte helfen. Und …« Myntha lachte auf. »Ein beherzter Beistand. Ich werde den Rabenmeister bitten, ihn zu überreden, nach Longerich mit ihm zu reiten, um die Jagdvögel abzuliefern und deinen kleinen Bruder zu holen.«


    Bilke kicherte.


    »Und dort wird Meister Frederic ihm den Dolch zwischen die Schulterblätter setzen und ihn so lange pieksen, bis er seinen Antrag vorgebracht hat.«


    »Vor allem aber wird er vor deinen Eltern für Haro gutsprechen.«


    »Schön«, sagte Bilke. »Hoffen wir dann nur noch, dass mein Vater seine Einwilligung gibt.«


    »Wäre denn deine Mutter auf deiner Seite?«


    »Sie hat Haro auf dem Fest beobachtet, und mir schien, dass sie Gefallen an ihm fand. Sie hat nicht so viel Standesdünkel wie Vater. Ich glaube, sie hat ihn damals selbst ein wenig schubsen müssen. Aber sie sind einander sehr zugetan.«


    »Dann wird sie ihn bewegen, deiner Wahl zuzustimmen.«


    »Ja, könnte sein. Ich hoffe es.«


    Myntha nahm Bilkes Hände in die ihren und wandte sich der Figur der heiligen Anna zu, die auf dem Altar stand.


    »Bitten wir die Mutter der Mutter darum«, sagte sie leise, und beide sprachen noch ein stilles Gebet.


    Ein melodisches Plätschern füllte die Kapelle, das zeigte, dass ein Schauer niederging. Myntha und Bilke rafften ihre Gewänder und liefen über den Hof in das Refektorium. Die Meisterin hielt ihnen einen Korb Wolle hin und wies auf die Spinnräder.


    Während diese zu summen anfingen, wandte Meisterin Josepha sich an Myntha.


    »Wie steht es denn um deine Eheverhandlungen? Hat Frau Swinte dem Vertrag zugestimmt?«


    »Sie kaut noch daran herum wie an einem sehnigen Stück Fleisch. Unsere letzte Verhandlung hat ihr einiges zum Nachdenken gegeben. Aber sie beharrt noch eigensinnig auf der hohen Mitgift. Ich fürchte nur, die ist nun ganz und gar nicht mehr möglich, nach dem Brand.«


    »Bringt das nicht als Argument, Kind. Es ist an der Müllerin, Einsicht zu zeigen. Ich verstehe ihre Forderung nicht, muss ich ehrlich sagen. Die Rheinmühlen bringen zwar auskömmliche Gewinne, aber einen Anlass für derartig hochnäsige Forderungen sind sie nicht.«


    »Zumal ihr oder ihrem Bruder das Geld aus meiner Mitgift ja auch nicht zusteht.«


    »Dann kann es nur Geltungssucht sein, die sie antreibt. Der Welt zeigen, dass Ihr Bruder eine reiche Frau geehelicht hat.«


    »Sie will mit mir protzen?« Myntha kicherte. »Was für eine Idee!«


    »Na ja, sie hat nichts eigenes, mit dem sie auftrumpfen kann.«


    »Und der Ansehnlichste ist ihr Bruder auch nicht«, ergänzte Bilke.


    »Aber er hat noch immer Interesse an einer Heirat«, murmelte Myntha.


    »Und du auch?«


    Sie seufzte leise.


    »Ich werde jeden Tag älter, Meisterin. Und ich hätte doch so gerne Kinder.«


    »Es gibt doch noch andere Männer auf der Welt«, sagte Bilke. »Wenn ich verheiratet bin, lade ich dich ein, und wir suchen einen aufrechten Recken für dich. Du bist hübsch und anstellig und klug und …«


    »Eine Wiedergängerin.«


    »Es gibt auch vernünftige Männer, die sich an deinem Schicksal nicht stören werden.«


    »Ja.«


    Sehr einsilbig kam das von Myntha. Denn sie dachte plötzlich an einen düsteren Gesellen, dem ihre Haut wie Samt erschien. Er war vernünftig. Er störte sich nicht an ihrem unholden Wesen.


    Aber zum Weib begehrte er sie auch nicht.


    Der Wollfaden war mit einem Mal voller Knoten, und mit einem unwirschen Schnauben hielt sie das Spinnrad an.

  


  
    34. Kapitel


    Eine einfache Pastete und ein Becher Wein diente dem Herrn vom Spiegel als Mittagsmahl, das er aber bereitwillig mit seinem Besucher teilte.


    »Keine Zeit«, nuschelte er kauend, während er sich durch Pergamentrollen wühlte. »Muss die Lieferung prüfen.«


    »Was ist eingetroffen?«


    »Waren aus Venedig. Gewürze, Glaswaren, morgenländische Seiden. Geh runter. Meine Schwester und ihr Kroppzeug vergnügen sich im Lagerhaus. Dein Junge ist auch dabei.«


    »Kurzum, ich störe hier.«


    »Tust du.«


    Frederic war nicht beleidigt. Er war unangekündigt ins Kontor getreten, und Marian hatte tatsächlich viel zu tun. Er erhob sich und wollte den Raum verlassen, als sein Freund ihm hinterherrief: »Hier, hab was für dich!«, und ihm eine Rolle zuwarf. Frederic fing sie auf und betrachtete sie. Das Siegel war bereits erbrochen.


    »Wichtig?«


    »Für dich vielleicht. Lies die Mitteilung, wir können später darüber reden.«


    Unten im Hof ging eben ein Schauer nieder, und so lehnte sich Frederic an ein Fenster und entrollte das Pergament. Eine hübsche Schrift bedeckte es, ein wenig verschnörkelt, doch gut zu entziffern. Und mit ausgesprochener Aufmerksamkeit las er den Text, den Gislindis, Marians Weib, verfasst hatte.


    »Natürlich erinnere ich mich an jene Zeit, als Rupert nach Venedig zog. Damals begleitete ich meinen Vater auf die Märkte, um seine Dienste anzupreisen. Und just zu dieser Zeit machten wir gute Geschäfte, denn die Ritter und Edelknappen kamen oft zu uns, um ihre Schwerter und Dolche schleifen zu lassen. Und auch einige der hohen Damen suchten mich insgeheim auf. Meist wollten sie wissen, ob ihre Gatten den Feldzug unbeschadet überstehen würden. Und nicht wenige knüpften die Hoffnung daran, dass dies nicht so kommen sollte.


    Die Ritter zogen fort, wir vergaßen sie – die Politik der Großen war meinem Vater und mir recht gleichgültig. Ich erinnerte mich an jenen unseligen Feldzug erst wieder, als ich mit Marian nach Venedig ging und dort Freunde fand. Mich überraschte, dass einige von ihnen die deutsche Sprache beherrschten. So erfuhr ich, dass einige der Gefolgsleute Ruperts Gefallen an dem schönen Land gefunden hatten. Mehr noch – an den schönen Frauen hier. Drei ehemalige Ritter kann ich benennen.


    Den Herrn von Werdohl, der dem Wein und dem Olivenöl so zuspricht, dass er rund wie ein Fass geworden ist. Sein Weib, einst eine gepriesene Schönheit aus niederem Adel, platzt aus allen Gewändern, und ihre drei Töchter sind auf dem besten Weg, es ihnen gleichzutun.


    Der Edle von Helmersdorf hingegen ist hager wie Freund Schnitter selbst, trägt ständig schwarze Gewänder, und sein Weib ist zur Unscheinbarkeit zusammengeschrumpft. Seine beiden Söhne sind Mönche geworden, seine Tochter ist mit einem Troubadour durchgebrannt. Gott schütze sie.


    Alexander von der Löwenburg hat die Tochter des venezianischen Dogen geheiratet – eine höchst gebildete und schöne Frau, die auf den weitläufigen Gütern ihres Vaters lebt. Sie hat nur einen Sohn, den sie schmerzlich vermisst. Jener Sohn – das wird den Herrn der Pechvögel interessieren – hat die ersten sieben Jahre bei ihr auf dem Land verbracht, wurde dann als Page bei einem römischen Ritter untergebracht und von seinem Vater mit vierzehn nach Deutschland geholt, um bei einem Freund als Knappe zu dienen. Bedauerlicherweise konnte ich den Namen jenes Ritters nicht in Erfahrung bringen. Der Name des Jungen jedoch lautet Henning von der Löwenburg, und er hat zumindest von mütterlicher Seite ein großes Vermögen zu erben.


    Alexander von der Löwenburg habe ich nicht kennengelernt, von ihm weiß ich nur, dass er ein Wappen führt, das einen goldenen Löwen auf blauem Grund zeigt.«


    Der Erbe der Löwenburg und Enkelsohn eines venezianischen Dogen.


    Verdammt, der Junge stammte wirklich aus einflussreichem Haus.


    Frederic rollte das Pergament wieder zusammen und starrte in den grauen Regen. Auch er hatte noch nie von einem Alexander von der Löwenburg gehört, aber das ließ sich leicht ändern. Der Adel war untereinander versippt oder verfeindet. Und auch wenn der behäbige Ritter von Lunerke sich nicht an Namen zu erinnern vermochte, das Wappen kannte er womöglich.


    Man würde sehen.


    Helles Lachen und Quietschen drang an Frederics Ohr und holte ihn aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Zwei Dreckspatzen sprangen in den Pfützen im Hof umher, dem Regen trotzend warfen sie sich einen Lederball zu.


    Frau Alyss war mit den Kindern im Lagerhaus, hatte Marian gesagt. Es war an der Zeit, ebenfalls dem Nass zu trotzen und sie zu begrüßen.


    Emery juchzte auf, als er seiner gewahr wurde, und ein schlammiger, nasser Ball traf seine Brust.


    »Rabauke!«, donnerte Frederic und warf den Ball zurück. Er klatschte seinem Sohn auf die Beine.


    »Wir haben Säcke ausgepackt. Und Truhen. Und dann hat Frau Alyss uns rausgeschickt.«


    »Vermutlich, weil ihr Unfug angestellt habt.«


    »Nur ein bisschen. Wegen der Aprikosen …«


    »Wo finde ich Frau Alyss?«


    »Da!« Ein schmuddeliger Zeigefinger wies auf die offene Tür des Lagerhauses, und Frederic trat ein. Das überwältigende Aroma exotischer Gewürze erschlug ihn fast. Er brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, dann erkannte er eine weibliche Gestalt, die sich über eine Kiste mit Stoffen beugte. Edelsteinfarben glänzten sie im matten Licht, das durch die Tür fiel, und ein hörbares Seufzen traf sein Ohr.


    »Die rote, Frau Alyss, würde Euch prächtig zu Gesicht stehen!«


    »Frederic! Ach! Rote Seide – einst trug ich die flammende Farbe der Leidenschaft, aber heute bin ich ein altes Weib, und graue und violette Stoffe sind mehr als angemessen.«


    »So ist jede Leidenschaft in Euch erloschen? Kein Blitzen in den Auge mehr, kein Herzklopfen und kein erwartungsvolles Beben? Noch nicht einmal ein funkensprühender Wutanfall?«


    Frau Alyss ließ die Seidenstoffe in die Truhe zurücksinken.


    »Na ja, vielleicht die dunkelblaue noch. Diese Goldfäden bilden ein gar zu köstliches Muster.«


    »Ich erinnere mich an ein rotes Gewand …«


    »Oh ja, ich auch. Und an ein paar junge Helden, die mich unter Einsatz ihres Lebens befreit haben. Was kann ich für dich tun, Frederic?«


    »Ihr tut schon genug für meinen schmutzigen Sohn. Benimmt er sich?«


    »Wie sich eben ein kleiner Junge benimmt. Für sich alleine genommen ist er ein freundlicher, wissbegieriger Knabe, zusammen mit meinen Rabauken kommt allerlei Schabernack aus ihm heraus. Mir scheint er gesund an Körper und Seele. Und, nein, er verlässt nächtens sein Bett nicht – es sei denn, um aus der Speisekammer Honig zu stibitzen.«


    »Dann spart am Honig beim Morgenbrei.«


    »Das bringe ich nicht über mich.«


    »Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden – für ein paar Tage soll er zu mir kommen. Ich habe eine weitere Last auf meine Schultern geladen.«


    Frau Alyss’ Augen sahen ihn ernst an.


    »Weitere? Zu Henning?«


    »Henning ist mir keine Last. Aber vielleicht wird es Jung-Balthasar, der Sohn des Ritters von Lunerke, der bei mir die Anfangsgründe der Falknerei lernen soll. Er ist in Emerys Alter.«


    »Halte die Jungen beschäftigt, Frederic. Gib ihnen Aufgaben, an denen sie sich messen können, dann sind sie abends zu müde, um auf dumme Gedanken zu kommen.«


    »Sicher?«


    Sie lächelte.


    »Nein.«


    »Wenn sie mich völlig ausgelaugt haben, dann werde ich beide für einige Tage bei Euch abladen. John ist schließlich ein Meisterfalkner.«


    »John reist nächste Woche nach England.«


    »Oh. Bedauerlich.«


    »Aber notwendig. Wobei mir einfällt, Frederic – soll er irgendwelche Botschaften mitnehmen?«


    »Er reist nach King’s Lynne?«


    »Über London.«


    »Meinen Gruß an Cedric. Ah, und da wäre noch etwas. Ihr erinnert Euch, dass im Fährhaus zu Mülheim eine Pilgerin Obdach gefunden hat?«


    »Agnes, um die sich Myntha kümmert?«


    »Eben diese. Die Jungfer hat herausgefunden, dass sich unter dem zerlumpten Pilgerkittel eine Comtesse de Malesdroit verbirgt. Wie es aussieht, hat man bei Agincourt ihren Gatten gefangen genommen und nach England verbracht. Seither sind noch keine Lebenszeichen und keine Lösegeldforderung bei ihr eingetroffen. Und es scheint auch, dass die heilige Ursula ihr Flehen noch nicht erhörte. Aber möglicherweise kann John herausfinden, wo sich dieser Comte aufhält. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er das Gastrecht auf einem der Adelssitze genießt. Ich würde ihm ein Schreiben an meinen ehemaligen Herrn, John of Ros, mitgeben.«


    »Und John wird seinen Bruder befragen. Ja, vielleicht findet sich eine Spur. Ob sie für Agnes erfreulich ist, wird sich dann weisen.«


    Frederic quittierte diese Bemerkung mit einem schiefen Lächeln. Frau Alyss hatte offenbar denselben Gedanken wie er. Manchmal gab es Gründe, nicht ins traute Heim zurückkehren zu wollen. Die einen reizten die Orangenblüten in Venedig, die anderen verloren ihr Herz an die englischen Rosen.


    Frau Alyss klappte den Deckel der Truhe zu und wandte sich zu einer kleinen Kiste, die auf einem Bretterverschlag stand.


    »Es ist hier wie in einer verzauberten Räuberhöhle, wenn Marian eine neue Lieferung erhalten hat. Eigentlich sollte ich ihm beim Inventarisieren helfen, aber mich lenken diese Kistchen und Beutel immer wieder ab«, murmelte sie schuldbewusst und spielte an dem Verschluss des kleinen Schnitzwerkes herum. »Dies hier ist besonders reizend, und irgendwie habe ich den Verdacht, dass mein Bruder es mitliefern ließ, um mich zu bestechen.«


    »Ihr, Frau Alyss, seid bestechlich?«


    Der Deckel klappte auf, und ein farbenprächtiges Funkeln erschien.


    »Glaswaren. Murano. So köstlich. Kann ich da widerstehen?«


    Sie holte ein Fläschchen heraus, blau, wie aus tausend Blumen zusammengesetzt. Ein grünes, von feinsten Goldfäden wie ein Spinnweb überzogen, ein rotes, glühend wie der Sonnenuntergang. Dutzende waren es, in allen Farben des Regenbogens. Mit spitzen Fingern zog Alyss den Stopfen aus einem heraus, das wie aus Gänseblümchen gegossen wirkte, und schnupperte daran. Dann hielt sie es Frederic unter die Nase.


    »Süß. Warm. Schmeichelnd wie ein Frühlingswind.«


    »Mimose. Nimm es für deine Jungfer mit.«


    »Sie ist nicht meine Jungfer.«


    »Dann nimm es für die Fährmannstochter mit. Und übergib es ihr mit einem freundlichen Gesicht, Rabenmeister.«


    »Ich bin auch nicht bestechlich«, grummelte Frederic und barg die Phiole in seinem Beutel.


    »Hatte ich irgendetwas gefordert?«


    »Wird schon noch kommen!«


    »Nichts, was du dir nicht leisten kannst. Und jetzt erzähl mir endlich, was in diesem Schreiben steht. Es ist doch von meiner Schwägerin, nicht wahr?«


    »Da fängt es schon an!«


    Aber gutmütig berichtete Frederic, was Gislindis ihm zu der Herkunft von Henning geschrieben hatte.


    »Löwenburg. Frederic, es gibt eine Löwenburg etwas weiter südlich von Köln, dort in den Bergen. Mag sein, dass es kein Zufall ist, dass Henning bei dir bleibt. Nur warum er noch nicht versucht hat, sich zu jener Burg durchzuschlagen, verwundert mich. Er könnte Schutz in seinem Erbe finden.«


    »So der Herr von der Löwenburg auf seinem Sitz weilt. Er könnte an einem Feldzug teilnehmen, in Turnieren reiten, am Hof Dienst tun … Wessen Lehen ist die Löwenburg eigentlich?«


    »Woher soll ich das wissen? Frag meinen Bruder. Vielleicht weiß Marian Rat. Oder besser noch, frag einen Ritter, einen Mann aus dem Adel. Ah, man könnte Fredegar um Auskunft bitten. Oder Leocadies Gatten.«


    »Für die ich ein Nichts bin und auch gerne bleiben möchte.«


    Frau Alyss sah ihn an.


    »Ja, ich verstehe. Nun, ich bin des Schreibens mächtig. Ich werde beiden eine Nachricht senden. Vertraulich.«


    Alyss verstaute das Kästchen mit den Glaswaren wieder und ging zur Tür. Der Regen hatte nachgelassen und zwei kleine Rotschöpfe saßen friedlich nebeneinander und spielten mit einem Kätzchen.


    »Gelegentlich können die beiden Teufel auch recht nett sein«, sagte sie leise. »Nur hält es meist nicht lange an.«


    Der Stundenschlag der Glocken hallte über die Stadt, und Frederic nickte Frau Alyss zu.


    »Ich muss zu den Beginen, sie von der Unholdin befreien. Habt Dank, Frau Alyss. Für Eure Hilfe und die Güte, die Ihr meinem Sohn angedeihen lasst.«


    »Dann eile, Rabenmeister. Und besuch uns bald wieder.«


    Er mied die Pfützen und die schlammigen Rinnsale, die durch die Gassen Richtung Rhein flossen, und klopfte gleich darauf an das Tor des Beginenkonventes. Myntha hatte sich schon von ihnen und ihrer Freundin verabschiedet und sah gelöst und heiter aus.


    »Ihr habt Euren Tratsch gehabt, ich den meinen. Kehren wir zurück, Jungfer.«


    Sie wuchtete ihren Korb hoch, und Frederic griff gleichzeitig nach dem Henkel.


    »Den halben Markt habt Ihr leergekauft.«


    »Unfug. Nur ein paar wichtige Kleinigkeiten.«


    »Wie Honigfeigen und kandierte Kirschen. Und duftende Wachskerzen und Seidengarne, ja, ja.«


    Sie reckte ihre Nase hoch und fragte lächelnd: »Und wie verlief Euer Tratsch?«


    »Er war bereichernd.«


    Mehr wollte er ihr nicht dazu sagen, und nach einer kleinen Weile des Schweigens begann sie dann auch über allerlei Kleinigkeiten zu plappern. Er hörte nur mit einem halben Ohr zu, in Gedanken bei den Neuigkeiten, die er über Henning erfahren hatte. Und so war er schlicht überrumpelt, als sie plötzlich mit den Worten endete: »Also wird Haro Euch begleiten?«


    »Mh?«


    »Habt Ihr denn nicht zugehört, Rrrrabenmeister?«


    »Oh, doch, sicher. Natürlich kann Haro mich begleiten. Wohin?«


    »Nach Longerich.«


    »Oh, die Sperber.«


    »Und Henning kann an dem Tag Witold zur Hand gehen. Ihr seht doch ein, wie wichtig es ist, oder?«


    »Ist es das?«


    »Aber sicher. Ihr müsst ihm zur Seite stehen, Meister Frederic. Er ist doch so scheu.«


    So ganz langsam dämmerte ihm, wozu die unholde Jungfer ihn da zu überreden versuchte.


    »Er wird seinen Antrag schon selbst vorbringen müssen, Jungfer.«


    »Ja, aber Ihr müsst ihn daran hindern wegzulaufen.«


    »Euer Bruder ist ein großer, starker Mann.«


    »Und Ihr kennt gewiss den einen oder anderen herzhaften Griff, der ihn daran hindert.«


    »Ich soll ihn also vor dem Ritter von Lunerke niederringen?«


    »Ihn ins Kreuz treten und ihn dazu bringen, dass er die Zähne auseinanderbekommt!«


    »Und Ihr glaubt, das macht ihm den Brautvater gefällig?«


    »Wenn ich ein anderes Mittel wüsste, würde ich es anwenden.«


    Sie hatten die Anlegestelle erreicht, und der Wimpel war bereits aufgezogen. Weitere Fährgäste hatten sich schon versammelt, und Frederic betrachtete seine Begleiterin. Sie meinte ihr Ansinnen bitter ernst, und Haro begann ihm leidzutun. Der Fährmann war ein aufrechter Bursche, der lediglich unter schlimmen Anfällen von Schüchternheit litt. Vielleicht hatte sie recht. Man musste ihn mit sanfter Gewalt zu seinem Glück drängen.


    »Also gut, Jungfer, ich werde ihn bitten, mir bei der Auslieferung der Vögel zu helfen. Aber versprechen kann ich Euch nichts.«


    »Danke. Und nun schweigt darüber.«


    Die Fähre legte an, und während der Überfahrt schmuggelte Frederic das Glasfläschchen mit Mimosenduft in den Korb der Jungfer Unhold.


    Henning hieb mit dem Holzschwert auf einen aufgestellten Pfahl ein. Creky saß auf dessen Spitze und kreischte jedes Mal, wenn das Holz erzitterte. Er führte die Übungswaffe kraftvoll und elegant, befand Frederic. Und streng nach den Regeln.


    Robb flatterte auf und verkündete sein Eintreffen mit einem lauten: »Ric Ric Ric!«, und Henning ließ das Schwert sinken.


    »Der da wehrt sich nicht.«


    »Nein. Aber zur Übung reicht es.«


    »Nein.«


    An der Katenwand lehnten drei weitere Holzschwerter, und Frederic nahm eines zur Hand. Viel leichter, als ein Stahlschwert und nicht recht ausgewogen. Aber man konnte sich damit wehren. Henning nahm die Herausforderung an, holte zu einem hohen Hieb aus und landete unversehens mit seinem Hintern auf dem Boden.


    »Das dürft Ihr nicht!«, kam es empört von unten herauf, und Frederic lachte.


    »Man darf eine ganze Menge, wenn man überleben will. Morgen fangen wir damit an, diese Dinge zu üben.«


    Er reichte Henning die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    »Und jetzt bin ich hungrig.«


    »Ja, Meister. Ich auch!«

  


  
    35. Kapitel


    Vikar Volmarus polierte die Monstranz und rezitierte leise summend einen Psalm. Die vergangenen Tage hatte er sich wohlgefühlt, die Bedrängnis durch die Dämonen war geschwunden. Er hatte drei Krankensalbungen vorgenommen, den Beichten einiger alter Jungfern zugehört, Almosen verteilt und eine milde Predigt verfasst. Außerdem hatte Marga einen schönen, frischen Lachs zubereitet und ihn mit jungen Möhrchen und zarten Erbsen serviert.


    Und seinen nächtlichen Schlummer genoss er unter dem Schutz der roten Haare.


    Frieden war mit ihm.


    Durch das offene Fenster der Sakristei fiel wieder Sonnenlicht, die regnerische Witterung hatte nicht lange angehalten. Kindergeplapper drang in den Raum – etliche kleine Finger flickten Netze am Ufer – Enten quakten, Möwen kreischten, ein knarrender Wagen rollte vorbei, ein Esel schrie. Ein blechernes Glöckchen bimmelte, und eine herrische Frauenstimme bat: »Na, komm schon! Komm, du dämlicher alter Bock. Bei uns ist das Gras allemal saftiger als auf deiner mageren Weide.«


    Ein ungnädiges Gemecker antwortete darauf.


    Volmarus stellte die Monstranz ab und trat zum Fenster.


    Und da geschah es!


    Die Unholdin stand vor der Kirche, und an einem Seil folgte ihr der ziegenköpfige Dämon.


    Nichts anderes sah Volmarus mehr. Nur die schwarze Schimäre und die Wiedergängerin.


    Mitten am Tag!


    Mitten in seiner Stadt!


    Direkt vor der Kirche!


    Die Monstranz fiel klappernd zu Boden, der Lappen folgte, mit wehendem Gewand stürmte der Vikar zur Kirche hinaus. Die Unholdin starrte ihn mit großen Augen an. Maß ihn mit gefährlichen Blicken, öffnete den Mund zum Schrei. Doch er war schneller. Griff nach ihr, schleuderte sie gegen die Kirchenwand, packte ihre Haare und schlug ihren Kopf an die Steine. Sie sackte zusammen. Mit ihn selbst erstaunender Kraft ergriff er ihren schlaffen Leib und zerrte sie in die Kirche, durch den Seitengang zur Sakristei.


    Draußen meckerte die Schimäre. Und jetzt?


    Er musste die Besessene fortbringen. Dorthin, wo er die Teufel und Dämonen aus ihr heraustreiben konnte. Hektisch sah er sich um. Da, das Zingulum. Mit diesem Strick konnte er ihr die Arme an den Leib fesseln. Dann das Kelchtuch – ein Knebel. Schnell, bevor das Höllenweib wieder die Augen aufschlug!


    Sie zappelte schon.


    Wieder nahm er sie bei den Haaren und schlug ihren Kopf auf den Steinboden.


    Ruhe jetzt.


    In irgendwas einwickeln. Ja, da draußen, das Altartuch.


    Volmarus zerrte das reich bestickte Tuch vom Tisch des Herrn und rollte seine Beute fest darin ein. Mit der Stola verschnürte er das Paket.


    Jetzt musste er das Ganze nur noch zum Hospiz bringen und dort im Keller abladen.


    Mitten am Tag?


    Besser nicht. Im Schutze der Dunkelheit. Aber wohin in der Zwischenzeit mit dem Unwesen? Ah, die Kleidertruhe!


    Eiligst räumte Volmarus die große Truhe aus, in der die liturgischen Gewänder lagerten. Groß wie ein Sarg war sie und mit einem schweren Deckel versehen. Hinein mit der Unholdin. Eine Kukulle obendrauf, Klappe zu!


    Schnaufend setzte Volmarus sich auf den Deckel.


    Sein größter Wunsch stand kurz vor der Erfüllung.


    Nun galt es, den gewaltigen Exorzismus in Muße vorzubereiten.

  


  
    36. Kapitel


    Sie wollte eine Ziege von Meister Hendrich holen«, sagte Lore. »Ich versteh nicht, wieso sie so lange dafür braucht.«


    »Wieso Ziege?«, fragte Reemt.


    »Weil die das Gras zwischen den Obstbäumen abweiden soll. Eure Tochter ging kurz vor der Sext zum Ziegenpferch. Und inzwischen hat es schon zur neunten Stunde geschlagen.«


    »Sie wird bei Gevatterin Ellen sitzen und schwatzen.«


    »So lange bleibt sie nie aus, Meister Reemt. Lasst Agnes ins Dorf gehen und sie suchen. Ich kann hier nicht weg, ich muss mich ums Pökeln kümmern.«


    Der Fährmeister nickte gutmütig und trottete zur Leinenkammer, wo Agnes Laken faltete.


    »Und wo soll ich sie suchen?«, fragte Agnes.


    »Da, wo ihr Weiber gewöhnlich eure Schwätzchen haltet. Weit kann sie nicht sein.«


    »Na gut. Ich frage erst mal an der Fähre. Vielleicht ist sie zu ihrer Freundin Bilke aufgebrochen.«


    Aber weder Haro noch Witold hatten ihre Schwester gesehen, gaben Agnes aber den Rat, auch Meister Frederic aufzusuchen. Das wiederum widerstrebte Agnes, und sie lief als Erstes zu dem Ziegenpferch. Die Tiere lagen wiederkäuend im Gras und ignorierten sie. Ihr Besitzer hingegen gab ihr die Auskunft, Myntha habe den schwarzen Ziegenbock kurz vor Mittag abgeholt. Die Gevatterin Ellen fand Agnes am Backes, in den sie eben Brotlaibe schob. Sie hatte Myntha an diesem Tag noch nicht gesehen, schlug ihr aber vor, bei den Händlern am Ufer nachzufragen.


    »Vielleicht hat sie dort wieder kleine Fische erbettelt, für ihren Kater. Das tut sie hin und wieder.«


    Die Fischmengerschen hatten Myntha auch nicht gesehen, verwiesen Agnes aber an den Korbmacher. Sie habe sich neulich über einen zerschlissenen Korb geärgert.


    Agnes seufzte. Es war ihr heiß, und sie wurde durstig. Der Korbmacher hatte keine Ahnung, wo Myntha sich aufhalten könnte.


    Also musste sie wohl doch den Weg zu der rabenbehüteten Kate auf sich nehmen. Mit müden Schritten folgte sie dem Uferpfad und wurde von den schwarzen Wächtern mit Gekrächz empfangen. Immerhin stürzten sie sich nicht gleich auf sie, sondern begleiteten sie lediglich. Starr vor Entsetzen aber blieb sie auf dem Pfad stehen. Zwei Männer mit bloßen Oberkörpern hieben voller Wucht mit Schwertern aufeinander ein. Grunzen und Keuchen, Schreie und Flüche drangen an ihre Ohren. Einer flog in den Staub, wand sich vor Schmerzen, der andere lachte böse und drückte ihm die Schwertspitze an die Kehle.


    »Aufhören!«, schrie Agnes. »Aufhören!«


    Die Schwertspitze hob sich, Meister Frederic drehte sich zu ihr um.


    »Keine Sorge, Frau Agnes, er hat es verdient. Komm hoch, Henning, du erschrickst unsere Besucherin.«


    Von Staub und Schweiß verschmiert rappelte der Jüngling sich auf und praktizierte eine nicht ganz vollkommene Verbeugung.


    »Ihr seid alleine gekommen, Frau Agnes?«, fragte Frederic und angelte nach seinem Hemd.


    »Ja, Meister Frederic. Ich … ich suche Myntha. Ich dachte, sie sei vielleicht bei Euch mit der Ziege.«


    »Weder Jungfer noch Ziege fand sich hier in den vergangenen Stunden ein. Was ist passiert? Oh, Frau Agnes, Vorsicht!« Er fing ihren taumelnden Schritt auf und führte sie in den Schatten vor der Kate. »Henning, Wasser und Wein. Schnell.«


    Das kühle Getränk belebte Agnes wieder, und sie sammelte ihren Witz zusammen, um dem Rabenmeister und seinem Gehilfen die Situation zu schildern.


    »Seit Stunden abgängig, und nicht über den Rhein gesetzt. Das hört sich, ehrlich gesagt, nicht gut an, Frau Agnes. Die Ziege habt Ihr nicht gefunden?«


    »Nein. Im Pferch war sie nicht, sagt Meister Hendrich. Lieber Gott, wohin mag Myntha mit dem Tier gegangen sein? Ob der Ziegenbock sie irgendwie ins Wasser gezerrt hat?«


    Schaudernd schlug Agnes die Hände vor das Gesicht.


    »Ziegen können störrisch sein, aber die Jungfer wird sich gegen ein solches Tier wehren können. Oder es einfach loslassen«, sagte Henning.


    »Wir werden sie suchen, Frau Agnes. Begleitet uns. Witold und Haro werden ebenfalls nach ihrer Schwester Ausschau halten. Ich habe da so einen Verdacht.«


    »Was … was denkt Ihr, Meister Frederic?«


    »Ich denke, wir sollten in die Kirche gehen. Henning, die Stute wird Frau Agnes tragen.«


    »Sofort.«


    Henning schöpfte ein paar Handvoll Wasser aus dem Trog, um den Staub abzuwaschen, und schlüpfte in sein Hemd, um dann die Pferde zu holen. Agnes rang die Hände, und Frederic gürtete sein Wams. Ein langes Messer steckte in der Scheide.


    »Der Vikar? Ihr glaubt, dass er sie aufgehalten hat?«


    »Möglich. Wir werden ihn besuchen.«


    Henning half Agnes auf das Pferd und nahm es am Zügel, Frederic ging neben ihm zum Uferpfad hinunter. Agnes war dankbar dafür, ihre schmerzenden Füße schonen zu dürfen, aber höchst unangenehme Erinnerungen an den Vikar verdüsterten ihre Gedanken. Er war ein widerlicher Mann, und sein Kopf schien sich in rechter Verwirrung zu befinden. Andererseits war Myntha eine beherzte junge Frau, und gewiss in der Lage, sich gegen ihn zu wehren. Dennoch … Könnte er sie heimtückisch überfallen haben? Aber doch nicht am hellen Tag, oder?


    Der Rabenmeister und Henning schwiegen, und es schien ihr, als ob beide eine seltsam düstere Stimmung verbreiteten. Schließlich kam die Anlegestelle der Fähre in Sicht und sie hielten an. Witold überwachte eben das Beladen des Nachens mit etlichen Fässern, unterbrach seine Arbeit aber und kam auf sie zu.


    »Habt Ihr Myntha gefunden?«


    »Nein. Aber Henning und ich werden uns jetzt in der Kirche und am Pfarrhaus umsehen. Es wäre vielleicht recht nützlich, wenn auch Haro und du mitkommen wolltet.«


    »Ich muss noch einmal übersetzen, dann komme ich mit meinem Bruder nach. Bringt derweil Frau Agnes ins Haus.«


    »Wir könnten zuvor nach der Ziege Ausschau halten«, schlug Henning vor. »Womöglich ist sie ausgerissen.«


    »Es war ein schwarzer Bock, sagte Meister Hendrich«, erklärte Agnes. »Mit einem Lederhalsband, an dem ein Glöckchen hängt.«


    »Gut zu wissen. Und nun kommt zum Haus«, bat Henning.


    Witold schaute zum Himmel, maß den Sonnenstand und meinte: »Kurz vor dem Vesperläuten sind wir wieder hier.«


    Kurz darauf stand Frederic alleine an der Anlegestelle und dachte nach. Die unholde Jungfer war kein leichtsinniges Weib. Auch wenn sie gelegentlich übermütige Ideen ausbrütete. Sie würde schnurstracks zum Ziegenpferch gegangen sein, das Tier an die Leine genommen und es – vermutlich gegen seinen ausdrücklichen Willen – zum Fährhaus gezerrt haben. Wo lag der Pferch? Welchen Weg war sie gegangen? Hatte irgendjemand sie gesehen oder das vermutlich protestierende Gemecker gehört?


    Zwei Knaben mit einem Fischernetz gingen an ihm vorbei, er hielt sie mit einem kurzen Befehl auf.


    »Ihr seid hier aus dem Ort?«


    »Ja, Herr.«


    »Wo hält Meister Hendrich seine Ziegen?«


    Die beiden starrten ihn mit großen Augen an.


    »Jungs, antwortet mir.«


    »Äh … da hinten. Äh … wo die ahl Trud wohnt.«


    Wer immer das nun schon wieder war.


    »Hinter dem Hospiz?«


    »Nee. Anner Bachstraß.«


    Das war schon eher hilfreich.


    »Ich danke euch.«


    Der Blick aus den beiden Augenpaaren sagte ihm, dass die jungen Herren mit dem bloßen Dankwort nicht zufrieden waren. Also zog er zwei halbe Kupferpfennige aus dem Beutel und legte sie in die raffgierigen kleinen Hände.


    Die Bachstraße lag am südlichen Ende Mülheims. Henning kam zu Fuß zu ihm zurück, die Stute hatte offenbar Obdach im Stall des Fährhauses gefunden.


    »Zur Bachstraße«, bestimmte er kurz. »Und dann mit offenen Augen zurück.«


    »Ja, Meister.«


    Auf dem Hinweg fiel ihnen nichts Besonderes auf. Die Fischer hatten ihren Fang eingebracht, die Fassbender und Korbflechter räumten ihre Werkstätten auf, der Geruch von Suppe und Brei, Holzfeuer und Abwässern lag in den Gassen und wurde von dem leichten Wind verwirbelt, der das Rheintal hinabwehte.


    Man bereitete sich auf den Abend vor. Ein Hausschwein wühlte in einem Haufen Unrat, zwei Hunde benagten knurrend einen riesigen Knochen, eine Katze zerrte etwas aus einem Netz. Die Ziegen im Pferch wanderten träge über die Wiese, zwei hatten sich auf das Dach des Stalls hochgearbeitet und betrachteten die Welt von erhabener Warte aus. Eine andere stand auf den Hinterbeinen und versuchte, die Blätter eines Birnbaumes zu erhaschen.


    Der schwarze Ziegenbock war nicht darunter.


    »Entweder hat sie ihn mitgenommen, wo immer sie hingegangen ist, oder er ist ihr entwischt«, bemerkte Frederic.


    »Sollte er ihr entwischt sein, wird sie ihn gesucht haben.«


    »Ziegen sind Herdentiere. Wäre er ihr entlaufen, würde er vermutlich zu seiner Sippe zurückgekehrt sein. Oder er hat ein verlockendes Futter gefunden.«


    »In den Gärten baut man Gemüse an. Was fressen Ziegen?«


    »So gut wie alle Pflanzen.«


    »Die Jungfer wird den kürzesten Weg gewählt haben, nehme ich an. Und der führt über den Marktplatz an der Kirche vorbei. Folgen wir ihm und werfen wir dabei einen Blick in die Gärten.«


    »Aber Meister, es ist einen halben Tag her, dass sie hier entlanggegangen ist.«


    »Ich suche ja auch nicht die Jungfer, sondern den Ziegenbock.«


    Und der war gar nicht so weit entfernt. Henning entdeckte ihn im Garten des Hospiz’, wo er dösend zwischen Kohlköpfen lag, offensichtlich bis zum Platzen gesättigt.


    »Sie hätte ihn hier schnell gefunden«, sagte Frederic. »Er ist ihr nicht entlaufen, sondern sie hat ihn laufen lassen. Warum?«


    »Weil sie jemanden traf?«


    »Nein, Henning, weil sie jemand dazu brachte. Suchen wir doch mal den Vikarius auf!«


    Der saß, so gab ihnen seine Haushälterin Marga kund, in seinem Studierzimmer und wolle nicht gestört werden.


    »Dann kommen wir später wieder«, sagte Frederic gutmütig und zupfte Henning am Ärmel, der Anstalten machte, das Pfarrhaus stürmen zu wollen.


    »Langsam, Junge. Wir schlendern mal um das Gebäude herum.«


    »Oh, die Hintertür?«


    »Oder ein Fenster.«


    Die Hintertür war verschlossen, das Fenster dagegen stand einen Spalt breit offen. Es lag jedoch recht hoch, und so gab Frederic Henning den Wink, ihm auf die Schultern zu steigen, um einen Blick hineinzuwerfen.


    Henning folgte der Aufforderung und blieb etwas seitlich von der Fensteröffnung, um vorsichtig einen Blick in den Raum zu werfen.


    »Und?«


    »Pst!«


    Während sein Gehilfe angestrengt lauschte, beobachtete Frederic die Umgebung. Die Fähre kam eben am Ufer an und wurde entladen. Nicht lange, und die Fahrgäste würden zu ihren Häusern gehen. Dann mussten sie hier verschwinden.


    »Henning!«


    »Ja, runter!«


    Frederic bückte sich, und sein Gehilfe kam auf die Füße.


    »Er rezitiert. Lateinisches Zeug. Ich habe nicht viel verstanden.«


    »Gehen wir in die Kirche, schnell. Gleich kommen Leute vorbei.«


    Sie eilten vom Pfarrhaus zu Sankt Clemens und traten durch die Kirchtür. Kühl war es in den leeren Hallen, und ihre Schritte klangen laut zwischen den Säulen. Am Weihwasserbecken blieben sie stehen.


    »Was hast du verstanden?«


    »Latein habe ich nicht gelernt, aber es klingt meiner Muttersprache ähnlich. Er hat von Teufeln und Dämonen gesprochen, von Exorzieren und Auspeitschen. Und von schwarzen Schimären.«


    »Verdammt!«


    »Meister?«


    »Die Schimäre. Er muss die Jungfer mit der Ziege gesehen haben.«


    »Und geglaubt haben, dass sie ein schwarzer Dämon begleitet.«


    »Er hat sie in seiner Gewalt!«


    »Ja, aber wo? Nicht im Haus.«


    »Nein. Wir brauchen diesen Messdiener, diesen hinterhältigen kleinen Furz namens Bert. Such ihn!«


    »Ja, Meister.«


    »Und vorher sag Witold und Haro, dass ich hier auf sie warte.«


    Während Henning seinen Auftrag erledigte, schaute Frederic sich in der Kirche um. Er war nicht eben ein häufiger Messbesucher, aber irgendwie flog ihn der Eindruck an, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Da vorne, am Altar – das vergoldete Kreuz schimmerte, der Märtyrer blickte aus seinem farbenprächtigen Gemälde leidend auf die Kerzen, das Evangeliar lag schief nahe der Altarkante.


    Etwas fehlte.


    Frederic kniff die Augen zusammen. Der steinerne Tisch sah anders aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Er trat näher. Eine Kerze war umgefallen.


    »Frederic?«


    Haro und Witold traten neben ihn.


    »Hier stimmt etwas nicht.«


    »Richtig, das Altartuch ist weg.«


    »Ich fragte mich schon …«


    »Ein weißes Leinentuch, bestickt mit christlichen Symbolen. Eine Arbeit der Nonnen von Machabäern. Myntha hat damals mit daran gearbeitet.«


    »Verdammt.«


    »Sieht aus, als hätte jemand es recht heftig vom Altar gezerrt.«


    »Aber wozu?«


    »Ein Kampf? Eine Rangelei?«


    Haro ging um den Altar herum, bückte sich, schaute hinter die Wandverkleidungen.


    »Nichts, keine Spuren. Zur Sakristei!«


    Die Tür war verschlossen, aber Witold zog sein langes Messer und rammte es neben das Schloss. Das Holz splitterte, Metall knirschte. Der Riegel gab nach, die Tür sprang auf.


    »Das wird dich einige Bußgebete kosten«, knurrte Haro.


    »Und wenn schon.«


    Sie sahen sich in dem kleinen Raum um. Muffige Luft herrschte hier, einige Gewänder hingen an Wandhaken, der reich geschnitzte Schrank, in dem das Messgeschirr aufgehoben wurde, war geschlossen. Der Krug mit dem Messwein hingegen stand auf der Truhe, neben ihm lagen zwei Gebetbücher.


    »Ordentlich hier.«


    Haro untersuchte auch hier die Wandverkleidung, klopfte sie auf Hohlräume ab, fand aber nichts, das seinen Verdacht erregt hätte.


    »Meister Frederic?«, klang es von draußen herein, gefolgt von einem schmerzlichen Aufheulen. Frederic sah durch die Tür. Henning führte den Ministranten Bert mit hartem Griff durch die Kirche.


    »Wir sind in der Sakristei. Bring den Kerl her.«


    Bert, schmächtig, segelohrig und nicht ganz sauber, wand sich und jammerte. Als er die drei großen Männer erkannte, verstummte er.


    »Wo ist die Jungfer Myntha?«, herrschte Frederic ihn an.


    Bert schwieg verstockt.


    Henning drehte ein wenig an seinem Arm.


    Bert jaulte.


    »Henning kann das noch viel, viel besser, Bert. Also – wo ist die Jungfer?«


    »W… weiß ich nicht.«


    Henning drehte.


    Bert heulte.


    »Wo?«


    »W… weiß ich wirklich nicht.«


    »Vielleicht sagt er die Wahrheit«, meinte Witold. »Aber möglicherweise kann er uns eine andere Frage beantworten.«


    Der Fährmann ballte seine Fäuste und hielt sie dem Jungen unter die Nase.


    »Damit kann ich einigen Schaden anrichten, Bert. Und ich habe keine Probleme, das auch zu tun. Wenn du also deine Nase retten willst, dann verrate uns, wo Vikar Volmarus unsere Schwester hinbringen würde, wenn er ihrer habhaft geworden wäre.«


    Bert war ein Feigling. Er schlotterte. Und schlotternd stammelte er von dem Keller im Hospiz.


    »Da wollt er sie hinbringen, als der Karel sie holen sollte. Wegen der Teufel in ihrem Leib.«


    »Karol«, zischte Witold.


    »Er hatte versucht, sie in sein Liebesnest zu locken«, erklärte Frederic. »Aber da ging etwas schief. Henning und ich haben ihn damals ein wenig drangsaliert und dann den Rhein runtergeschickt. Dass er mit dem Vikar unter einer Decke steckte, wussten wir nicht. Hätte ich das geahnt, wäre er nicht so glimpflich davongekommen. Und Volmarus läge bereits auf dem Grund des Rheines«, fauchte er zwischen zusammengepressten Kiefern.


    »Oh ja, und zwar als klein geschnittenes Fischfutter. Und das machen wir auch aus dir, Junge, wenn du noch ein einziges Wort mit dem Stinker wechselst.«


    Bert klapperten die Zähne.


    »Gehen wir zum Hospiz.«


    Henning drehte seinen Gefangenen um und schob ihn zur Sakristei hinaus. Haro und Witold folgten ihm. Nur Frederic blieb noch einen Augenblick still in dem Raum stehen.


    Und hörte das leise Maunzen.


    Er dachte an eine Katze. Sah sich suchend um, um sie nicht in dem Raum einzusperren. Noch einmal erklang es, heiser, kaum hörbar. Es kam von der Truhe her.


    Er schaute dahinter – nichts. Sollte das Tier in dem Möbel stecken? Was für eine Quälerei!


    Der Weinkrug und die Gebetbücher landeten auf dem Boden, mit seinem Dolch stemmte er den Riegel auf und klappte den Deckel hoch.


    »Myntha!«, flüsterte er. Dann brüllte er nach draußen: »Kommt zurück, ich habe sie!«


    Und ganz vorsichtig hob er die Unholdin aus ihrem Sarg. Mit einem schnellen Schnitt hatte er den Knebel gelöst, und schluchzend sog Myntha die Luft in die Lungen. Tonlos flüsterte sie: »Ich bete für alle Holzwürmer.«


    Haro, Witold und Henning platzten in die Sakristei, blieben wie erstarrt stehen. Und dann ergoss sich aus Haros Mund ein solcher Strom von Flüchen, dass Frederic seine Last beinahe fallen gelassen hätte.


    »Halt ein, Haro. Halt ein. Erst versorgen wir deine Schwester, dann zerreißen wir den Vikar in kleine Fetzen.«


    Witold schnitt die Verschnürung um das Altartuch auf und half, Myntha aus ihrem Gefängnis auszuwickeln. Sie atmete noch immer hektisch, ihre Glieder gehorchten ihr noch nicht wieder. Frederic hielt sie in seinen Armen und wiegte sie sacht.


    »Alles wird wieder gut, Unholdin. Lasst Euch Zeit. Henning, gib ihr von dem Wein.«


    Unter Missachtung jeglicher Heiligkeit brachen sie den Schrank auf, und aus dem silbernen Abendmahlskelch nippte Myntha den Messwein. Er belebte ihre Sinne.


    »Er hat mich auf der Straße überfallen. Meinen Kopf an die Wand geschlagen. Danach weiß ich nichts mehr.«


    Sie tastete nach ihrem Hinterkopf und zuckte zusammen. Henning nahm das Tuch, mit dem sie geknebelt war, und ging damit hinaus. Als er zurückkam, war es tropfend nass.


    »Weihwasser wird auch da helfen, nehme ich an«, sagte er und drückte ihr vorsichtig das kühle Tuch auf die Beule.


    »Vermutlich hat die schwarze Ziege, die Euch begleitete, die Wirrnis in Volmarus’ Kopf ausgelöst«, meinte Frederic. »Wir fanden den Bock zwischen den Kohlköpfen am Hospiz.«


    »Ziege. Ach ja. Ich wollte sie in unseren Obstgarten bringen.«


    Sie versuchte sich aufzurichten, aber Frederic hielt sie weiter fest.


    »Bleibt. Ihr habt gelitten, Jungfer.«


    »Ja. Ja es war entsetzlich. Ich glaubte, lebendig begraben zu sein. Ich sah den Tod vor Augen.« Zitternd schloss sie die Lider. »Ich bekam kaum Luft. Aber die Holzwürmer …«


    »Wir danken den kleinen Tierchen, Jungfer Myntha«, sagte Henning und betrachtete die wurmstichige Truhe. »Doch hätten wir Euch nicht gefunden, fürchte ich, stünde Euch ein weit schlimmeres Schicksal bevor. Der Vikar bereitet einen Exorzismus vor.«


    »Vermutlich im Keller des Hospiz«, knurrte Witold. »Wir wollten eben dorthin aufbrechen.«


    »Er wird hierher zurückkommen, um mich da hinzuschaffen«, flüsterte Myntha.


    »Ja«, stimmte Haro ihr zu. »Und darum werden wir ihm hier einen Empfang bereiten, den er so schnell nicht vergessen wird.«


    »Es muss seine Richtigkeit haben, Haro. Rudert rüber und holt den Diakon de Arcka. Eilt. Ich denke, Volmarus wird den Schutz der Dunkelheit suchen, um eure Schwester zum Hospiz zu bringen. Dann sollte der Diakon Zeuge werden.«


    »Das passt mir aber nicht.«


    »Es ist aber wirkungsvoller. Und wir überlegen uns hier eine Falle. Übrigens – wo ist Bert?«


    »Mir entwischt«, sagte Henning betreten.


    »Mist.«


    Haro setzte sich in Bewegung.


    »Ich hole den Mann. Aber wenn es zur Bestrafung kommt, lasst mir ein Stück von dem Kerl übrig.«


    Witold, Henning, Frederic und Myntha betrachteten schweigend die nun leere Truhe.


    »Wir brauchen eine Gestalt, die Myntha ähnlich sieht«, sinnierte Witold. »In die Altardecke verschnürt. In der Dunkelheit wird er nicht gleich den Unterschied merken.«


    »Wickelt mich ein«, sagte Henning.


    »Wenn du nicht so rabenschwarze Haare hättest, mein Junge, wäre das eine aufopferungsvolle Tat.«


    »Stroh!«, sagte Witold. »Bauer Egbert hat Vogelscheuchen mit Haaren aus Stroh.«


    »Werg!«, sagte Myntha. »Bei den Seilern bekommt Ihr es.«


    »Wir haben es im Schuppen an der Anlegestelle, meine schlaue Schwester. Wir dichten damit die Fugen des Nachens ab. Ich laufe schon!«


    »Räumen wir hier ein wenig auf, Henning. Jungfer, könnt Ihr dort auf dem Hocker sitzen?«


    »Ich kann auch räumen helfen.«


    »Ihr sammelt Eure Kräfte. Ihr werdet sie noch brauchen.«


    Nach kurzer Zeit sah die Sakristei wieder so aus, wie sie sie aufgefunden hatten. Nur die Schrammen an den Schlössern konnten sie nicht verdecken, aber sie gingen davon aus, dass Volmarus, den sie in der Dämmerung zurückerwarteten, es nicht bemerken würde.


    »Und was habt Ihr vor, wenn der Vikar die Truhe öffnet?«, wollte Myntha wissen.


    »Das kommt darauf an. Er wird Henning herausheben und vermutlich auf einen Schubkarren wuchten und, wenn er klug ist, irgendeine unauffällige Decke über ihn werfen. Es wäre gut, wenn er keinen Verdacht schöpfen und ihn zum Hospiz bringen würde. Was immer dort im Keller ist, werden wir gleich erkunden. Sollte der Diakon mit Euren Brüdern mitgekommen sein, wird er ihn dort erwarten und zur Rede stellen.«


    »Dann wird er wieder damit anfangen, dass ich eine gefährliche Wiedergängerin bin und das Böse aus mir ausgetrieben werden muss.«


    »Jungfer, ich denke, wir können darauf vertrauen, dass de Arcka nichts dergleichen glaubt.«


    »Und sollte er es doch tun, Jungfer, werde ich zu einem äußerst wehrhaften Wiedergänger werden«, erklärte Henning. »Seid getrost, so einfach darf ein Vikar nicht exorzieren. Das weiß Volmarus auch, weshalb er ja dieses ganze Versteckspiel angefangen hat.«


    »Und Ihr seid nicht alleine, Unholdin. Eure Brüder, sicher auch Euer Vater, wir und wen immer Ihr noch wünscht, werden Zeugen seines Handelns sein.«


    »Agnes und Lore.«


    »Wir holen sie.«


    Und dann gluckste Myntha plötzlich.


    »Und der schwarze Ziegenbock.«


    Henning gab ein prustendes Geräusch von sich.


    »Der verdreht ihm vermutlich völlig das Hirn. Ein blendender Einfall, Jungfer Myntha.«


    »Was hat die Stunde geschlagen? Ich habe jedes Gefühl für die Tageszeit verloren.«


    Frederic trat zum Fenster und prüfte den Sonnenstand. Die Schatten waren schon lang geworden, und vermutlich wurde bald zur Komplet geläutet.


    Witold kam zurück und packte das Werg aus, blassgelb, zusammengefasst zu einem Schopf.


    »Nicht das schöne Silberblond Eurer Schwester, aber für den Zweck wohl geeignet.«


    Henning stülpte sich das Knäuel auf den Kopf und zerrte daran.


    »Komm her, ich richte dir die Haare«, sagte Myntha, und der Jüngling kniete vor dem Hocker nieder. Mit geschickten Fingern zupfte sie die Strähnen so, dass sie die dunklen Locken vollständig bedeckten.


    »Wir müssen nur aufpassen, dass das Zeug nicht verrutscht«, gab sie zu bedenken.


    »Wir knebeln ihn ja noch, das Tuch wird das Werg für eine Weile halten.«


    »Wir sollten langsam damit beginnen, Euren Gehilfen zu verpacken«, meinte Witold. »Die Sonne geht bald unter.«


    »Schnürt mich nicht zu feste ein«, bat Henning, und Frederic grinste.


    »Meister!?«


    »Schon gut. Wir werden es so zu richten wissen, dass du das freie Ende der Fessel in der Hand hältst.«


    Henning ließ sich also ohne Gegenwehr in das Altartuch wickeln und lose knebeln. Sie legten ihn in die Truhe, ließen aber den Deckel noch offen.


    »Ich bleibe hier und warte auf den Vikar«, sagte Witold. » Ich mache den Deckel zu, wenn er sich nähert, und verschwinde dann. Geht ihr schon mal zum Hospiz und wartet dort.«


    »Holt meinen Vater, Agnes und Lore noch dazu.«


    »Sogleich. Kommt, Jungfer, ich stütze Euch.«


    »Lasst nur. Das Kribbeln in meinen Beinen hat aufgehört, und ich möchte mich ein wenig bewegen.«


    Langsam verließen sie die Kirche und gingen Richtung Hospizgebäude. In den Gassen herrschte Ruhe, hier und da leuchtete schon ein Licht durch die Ritzen der geschlossenen Läden. Die Sonne war untergegangen, noch lag ihr Widerschein am westlichen Himmel. Mücken sirrten, die ersten Fledermäuse gingen lautlos ihrer Jagd nach, und die Vögel stimmten ihren Nachtgesang an.


    »Wartet hier im Schatten, Jungfer. Die Sträucher geben Euch guten Sichtschutz. Ich eile ins Fährhaus. Sollte Haro mit dem Diakon erscheinen, macht Euch bemerkbar. Ich bin gleich zurück.«


    Reemt nickte nur, als Frederic ihm kurz schilderte, was sie vorhatten, und packte eine schwere Axt, um sie sich in den Gürtel zu stecken. Agnes und Lore sahen einander an, Lore griff zum Fleischklopfer, Agnes zum Fischmesser.


    »Enna, schick alle Gäste nach Hause. Wir haben heute geschlossen.«


    Die alte Frau stand auf und humpelte in die Gaststube, um die drei Biertrinker hinauszuscheuchen.


    Als die vier aufbrachen, sah Frederic den Nachen auf das Ufer zusteuern – Haro und ein weiterer Mann saßen darin. Gut so, der Diakon de Arcka hatte Zeit gefunden, sich der Angelegenheit anzunehmen.


    Die Mönche, die das Hospiz betrieben, waren nicht eben erfreut über den Besuch. Sie hatten sich gerade zu ihrem letzten Gebet des Tages versammelt, und Reemt musste sich mit seiner ganzen Autorität Einlass verschaffen.


    »Betet weiter, ehrwürdige Brüder, aber lasst uns in den Keller gehen. Wir stören Euch nicht.«


    »Was sucht Ihr in den Gewölben? Da ist nichts. Nur ein paar Vorräte und die Schmutzwäsche.«


    »Lasst das unsere Sorge sein.«


    Die beiden Mönche protestierten noch eine Weile, gaben aber dann nach und kehrten in ihre Kammer zurück, um ihre Psalmen zu singen. Frederic nahm eine der Handleuchten, die am Kamin standen, entzündete sie, und in ihrem flackernden Schein stiegen sie die Stufen zu den Kellern hinab. Es waren solide gemauerte, tiefe Räume mit festgestampftem Lehmboden. Hoch oben waren Luken angebracht, aus denen noch immer ein wenig Licht einfiel. Im ersten Keller stapelten sich einige Fässer und Säcke. Getreide, Erbsen, Nüsse enthielten sie. Es roch säuerlich nach Kraut, Salzheringen und eingelegten Rüben. Ein weiterer Raum schloss sich an. Hier stank es unangenehm, und in großen Weidenkörben türmten sich schmierige Decken, Laken, Nachtgewänder, die nach Krankheit und ungewaschenen Menschen dünsteten. Aber in einer hinteren Nische ragte ein rohes Holzkreuz auf. Und vor diesem Kreuz hatte erst kürzlich jemand allerlei Dinge zusammengestellt. Ein Eimer mit Wasser stand da, daneben ein Wedel, etliche Kerzen, Fackeln, eine Schale mit Kohlen, ein Brenneisen, zwei Weihrauchbehälter, ein fein gewebtes Netz, Seile und Leinentücher. Außerdem gab es noch einen Hammer und etliche lange Nägel.


    »Heilige Katharina«, entfuhr es Agnes. »Ist es das, was ich vermute?«


    »Ich fürchte, das ist es. Er hat es schon einmal versucht, aber diesmal ist es schlimmer. Dem Herrn sei Dank, dass Ihr meine Tochter gefunden habt«, flüsterte Reemt rau.


    »Wieso haben die Betbrüder da oben das nicht bemerkt?«, fauchte Lore.


    »Weil sie eben Betbrüder sind und der Vikar hier täglich ein und aus geht, um seine Krankenbesuche zu machen«, erklärte Witold.


    »Psst«, sagte Frederic. »Es kommt jemand.«


    »Zu früh …«


    »Wartet!«


    Und richtig, es trat der Diakon de Arcka, gefolgt von Haro und Myntha, ein. Eine hell lodernde Fackel beleuchtete den Raum.


    »Das hat er also vorgesehen«, tönte de Arckas kalte Stimme. »Folter. Nicht Exorzismus.«


    »Ich gehe wieder nach oben und gebe Euch Bescheid, wenn er eintrifft«, sagte Haro.


    »Gut. Und wir werden hier auf ihn warten. Löscht die Fackel, ehrwürdiger Herr, die Dunkelheit wird uns Versteck sein.«


    Es wurde finster im Keller, und für eine Weile hörte man nur das leise Atmen der Menschen, die sich an die Wand drückten. Frederic spürte Myntha dicht neben sich und ergriff ihre Hand. Sie zitterte leicht, aber die Jungfer selbst schien gefasst. Dann leise Schritte und ein grämliches Meckern. Offenbar hatte Haro die Ziege aus dem Garten hinuntergebracht. Ihr gefiel die Umgebung nicht, aber jemand schien sie fest im Griff zu halten.


    »Er hat Henning auf einen Schürreskarren geladen«, hörten sie es flüstern.


    Und dann folgte ein Scharren und Knarren und Ächzen. Schritte näherten sich, ein Flämmchen zuckte. Und der Gestank verstärkte sich.


    Vikar Volmarus lud schwitzend seine Last vor dem Kreuz ab.


    Ein Funken schlug auf, die Fackel loderte, und beleuchtete die dräuende Gestalt des Diakons.


    »Volmarus! Was tut Ihr hier?«, donnerte de Arcka.


    Der Vikar zuckte zusammen, blinzelte, und der Ziegenbock stürmte auf ihn los.


    Volmarus war schneller als die anderen.


    Er drehte sich auf dem Absatz herum und wollte fliehen.


    Lediglich Henning schaffte es, das Tuch abzuwerfen und auf die Beine zu springen. Er hechtete hinter ihm her. Dann erwachten auch die anderen aus ihrer Starre. Reemt, die Axt in der Hand, folgte, ihm hinterher Frederic. Haro und Witold drängten sich vor Myntha, Agnes und Lore hielten sie fest.


    »Lass die Männer ihn jagen.«


    »Nein, ich will meinen Anteil!«


    »Folgt mir, Jungfer«, sagte der Diakon und fegte hinter den anderen aus dem Keller. Die drei Frauen zogen ihre Gewänder hoch und rannten ihm nach.


    Die Angst schien dem Vikar Flügel zu verleihen. Frederic schnaufte, kam aber näher. Henning hatte ihn fast am Gewandzipfel, aber der Gejagte schlug Haken wie ein Hase.


    »Kirche!«, grollte Reemt und keuchte. Volmarus flatterte in seiner schwarzen Kutte wie eine gewaltige Fledermaus vor ihnen her. Er hastete auf die Kirchtür zu. Schaffte es, vor Henning hineinzugelangen. Krachend flog das schwere Eichentor zu. Frederic und Witold zerrten es wieder auf. Der Vikar rannte auf die Treppe zum Turm, hetzte die Stufen empor, verschwand aus der Sicht seiner Verfolger.


    »Auf dem Turm kann er uns nicht entkommen«, keuchte de Arcka. Ihn hatte die Verfolgung den letzten Atem gekostet. Er sank auf die Altarstufen.


    »Er hat recht«, sagte Myntha. »Volmarus mag sich dort oben sicher wähnen, aber entkommen kann er uns nicht mehr.«


    »Geben wir ihm Zeit, dann steige ich mit einem von Euch nach oben und stelle ihn zur Rede«, sagte der Diakon. »Vielleicht nicht gerade mit Euch, Fährmeister, auch wenn diese Axt bedrohlich wirkt. Er ist krank im Gemüt und bedarf der Hilfe.«


    »Hilfe?«, fauchte Henning. »Hilfe? Der Mann wollte die Jungfer langsam und qualvoll umbringen.«


    »Möglich«, sagte de Arcka. »Doch er ist es, der krank ist, nicht wir. Du sollst nicht töten, junger Mann, das gilt auch für Euch.«


    »Aber verhauen«, zischelte Lore. »Verhauen dürfen wir ihn.«


    »Wird ihn das heilen?«


    »Nein«, sagte Myntha leise. »Die Dämonen werden ihn weiter hetzen. Er wird ihnen in diesem Leben nicht mehr entkommen. Aber, ehrwürdigster Herr – ich möchte endlich ohne Angst leben können. Ich möchte nicht von den Menschen gemieden werden, weil er sie glauben macht, die Mächte der Hölle hätten mich in ihren Bann geschlagen. Ich bin einst durch Gottes Gnade dem Tod entronnen, ich möchte leben.«


    »Er wird Euch nicht mehr behelligen, Jungfer Myntha. Dafür sorge ich schon. Er wird noch heute mit mir diesen Ort verlassen und lange Zeit Buße tun.«


    Agnes und Lore legten ihre Arme um Myntha, sie schwiegen. Meister Reemt strich über die Klinge der Axt und schien in Gedanken versunken. Henning wanderte ruhelos auf und ab, Witold, Haro und Frederic lehnten an der Wand und betrachteten den Diakon.


    »Mag sein, dass Eure Lösung die richtige ist«, sagte Frederic schließlich. »Aber Ihr versteht, dass wir wütend sind.«


    »Seid Ihr – zu Recht. Und Ihr könnt Eure Wut auch auf mich übertragen, denn ich hätte viel früher erkennen müssen, dass Volmarus nicht geeignet ist, eine Gemeinde zu führen. Ich habe ihm die höheren Weihen vorenthalten, denn er schien mir allzu dumm. Doch er hatte Fürsprecher, die ihn zu unterstützen versprachen. So habe ich dann den Dingen ihren Lauf gelassen.«


    »Und wir hätten früher mit Euch sprechen können«, meinte Witold. »Aber es musste erst der Rabenmeister kommen und diesen Weg gehen.«


    »So sind die Wege des Herrn, gelobt sei er. Meister Frederic, folgt mir nach oben. Ihr werdet verhindern, dass Volmarus mir entkommt.«


    Frederic nickte und schritt vor dem Diakon die lange Wendeltreppe hinauf. Sie hörten den Gesang schon, bevor sie die oberste Plattform erreicht hatten. Dann sahen sie ihn. Volmarus kniete, die Hände zum Himmel erhoben, die rote Perücke schief auf dem Kopf, auf dem Boden, wiegte sich sacht hin und her und sang Worte in einer unbekannten Sprache.


    Der Diakon trat vor und berührte ihn sacht an der Schulter.


    Der Gesang erstarb mit einem Schluchzen.


    »Bruder, erhebe dich!«, sagte de Arcka ruhig, doch in den Augen des Vikars flammte Wahnsinn auf. Er wich zurück, kam auf die Beine und öffnete den Mund zu einem langen, entsetzlichen Schrei.


    »Bruder Volmarus!«


    »Nein!!!«


    Der Vikar bewegte sich weiter zurück. Mit beiden Händen krallte er in die Perücke, um sie tiefer über seinen Kopf zu ziehen.


    »Der Engel ruft mich. Ihr könnt mir nichts tun. Ich bin gewappnet gegen das Böse. Ich bin wie er, wie der Sohn der Morgenröte. Ich fliege Euch davon. Der Engel ruft mich!«


    Und ehe Frederic zupacken konnte, hatte Volmarus sich auf die Brüstung geschwungen, die Arme ausgebreitet und sprang in die Tiefe.


    Sein Schrei brach ab.


    »Er hat sich selbst gerichtet«, flüsterte Frederic.


    »Möge sich der Herr seiner verwundeten Seele annehmen.«


    »Amen.«


    Sehr langsam stiegen sie hinab. Unten standen die anderen um den Gefallenen, schweigend, betroffen.


    »Wir konnten ihn nicht hindern«, sagte der Diakon und schlug das Kreuz über den leblosen Körper.

  


  
    37. Kapitel


    Myntha wachte diese Nacht. Sie wachte zusammen mit ihrer Familie. Das Grauen hielt sie jetzt in seinen Krallen. Die langen lichtlosen Stunden, in denen sie um jeden Atemzug hatte kämpfen müssen, die entsetzlichen Bilder aus dem Keller und was ihr hätte geschehen können, forderten ihren Tribut. Weder der heiße Würzwein noch der süße Brei konnten die Kälte in ihr vertreiben. Sie zitterte und zog die Decke immer fester um sich. Erst als Mico kam und sich auf ihrem Schoß schnurrend zusammenrollte, wurde sie etwas ruhiger. Sie fand Worte für das Entsetzen, das sie umfangen hielt, und ihre Brüder und ihr Vater hörten ihr schweigend zu. Agnes und Lore trösteten sie, Enna aber begann leise ihre Litanei. Kriemhilds gnadenlose Rache hörte Myntha, und die grausamen Worte ließen ihre eigene Klage verstummen.


    »›Lasst keinen aus dem Hause · der Degen allzumal:


    So lass’ ich an vier Enden · anzünden hier den Saal.


    So wird noch wohl gerochen · all mein Herzeleid.‹


    König Etzels Recken · sah man bald dazu bereit.«


    »Halt ein, Enna. Schweig.«


    Die Alte hörte auf zu brabbeln und zog sich ihre Decke über den Kopf.


    »Er kann mir nicht mehr schaden, der Vikar. Es ist vorbei.«


    »Ja, Tochter, es ist vorbei. Und wahrscheinlich ist es recht so. Ich wollte ihn mit der Axt erschlagen und hätte, wie Kriemhild, sein Blut auf mich geladen.«


    »Wir hätten ihn mit den bloßen Händen ermordet, Myntha. Und ebenfalls Blut an den Händen gehabt«, sagte Witold.


    »Ja, es ist vorbei. Und auch Meister Frederic und Henning mussten nicht eingreifen. Ich bin froh darüber.«


    »Henning ist ein tapferer Bursche«, murmelte Haro. »Es gehörte Mut dazu, sich gefesselt in die Truhe zu legen.«


    »Ich hoffe, er wird bald zu seinem wahren Leben zurückkehren. Den Ritterschlag hat er sich schon verdient. Aber er brütet stumm und vertraut sich niemandem an. Es liegt großes Leid auf seiner Seele.«


    »Wenn es zu schwer wird, wird er um Hilfe bitten. Der Junge ist nicht dumm. Und dumm ist der Rabenmeister auch nicht«, sagte Reemt.


    »Manchmal ist es schwer, über etwas zu reden, was einem am Herzen liegt«, nuschelte Haro und betrachtete seine schwieligen Fäuste.


    Diese höchst unerwartete Einsicht ihres Bruders weckte endlich Mynthas Lebensgeister wieder.


    »Ja, Haro, so ist das manchmal. Und darum wirst du den Rabenmeister am Samstag begleiten. Er wird dir Freund und Stütze sein und dir nötigenfalls den Dolch an die Kehle setzen, wenn du dem Ritter von Lunerke gegenüberstehst.«


    »Was?«


    »Mein Bruder – es ist an der Zeit, das Band mit Bilke zu knüpfen. Und der Einzige, der dem noch im Weg steht, bist du mit deiner verknoteten Zunge. Also wird Meister Frederic dir zur Seite stehen. Übermorgen!«


    Haros Füße rutschten unbehaglich über den Boden, aber dann straffte er sich und nickte.


    »Mach ich.«


    Der gewürzte Wein war lau geworden, aber diesmal wärmte er Myntha dennoch.


    »Ja, Tochter. Und auch für dich gibt es neue Hoffnung«, sagte Reemt. »Fast hätte ich es über die ganze Aufregung vergessen, aber am Nachmittag war ein Bote hier. Von Frau Swinte. Sie lädt dich und eine Begleiterin sehr liebenswürdig in ihr Haus ein, um über die Verlobung mit ihrem Bruder mit dir zu reden.«


    »Oh, und ich war nicht da.«


    »Nun, zusagen konnte ich ja wohl für dich. Sie erwartet dich am Sonntag nach der Messe.«


    Der letzte Schluck Wein wollte ihr in der Kehle stecken bleiben. Als sie ihn endlich hinuntergewürgt hatte, sagte sie: »Dann werde ich dort erscheinen. Und … äh, ich frage Frau Alyss, ob sie mich begleitet.«


    »Mich möchtest du nicht dabeihaben?«


    »Tut mir leid, Agnes, aber in diesem Fall dürfte eine mit dem harten Handel vertraute Person mir mehr nützen. Du hast mir Würde verliehen, aber jetzt geht es um die Wurst, fürchte ich.«


    »Und Frau Alyss ist eine zähe Verhandlerin«, stimmte ihr Lore zu. »Die mächt net esu vil Drömeröm!«


    »Und ich glaube, sie kennt ein paar von Frau Swintes dunklen Geheimnissen. Und das wiederum weiß Frau Swinte, selbst wenn sie es ihr nicht auf die Nase bindet. Ja, ich hoffe, Frau Alyss hat Zeit, mich zu begleiten.«


    »Willst du denn den Rickel noch immer heiraten?«, fragte Enna, die unter ihrem Tuch wieder hervorgekommen war.


    »Eine berechtigte Frage, meine Tochter. Jetzt, wo der Vikar nicht mehr ist, um seine hässlichen Unterstellungen zu verbreiten, werden auch andere junge Männer dir Aufmerksamkeit schenken.«


    »Das weiß man nicht. Und bevor sie hier nicht Schlange stehen, werde ich die Möglichkeit nutzen, die sich mir bietet. Wenn Frau Swinte sich mit dem Ehevertrag abfindet.«


    Myntha musste gähnen.


    »Ich sollte zu Bett gehen. Bald graut der Morgen.«


    »Dann geh, Kind. Deine morgendlichen Pflichten werden wir übernehmen.


    Sie trollte sich, und vollkommen erschöpft fiel sie in einen abgrundtiefen Schlaf.


    Frederic und Henning waren in tiefem Schweigen durch das nächtliche Mülheim zur Kate gewandert. Robb und seine Wachmannschaft hatten nur ein träges Krächzen für sie übrig und steckten gleich darauf wieder ihre Köpfe unter die Flügel.


    »Trinken wir noch einen Becher Met, Henning. Rixa hat mir einen Krug gebracht. Er wird uns helfen einzuschlafen.«


    »Ja, Meister. Danke.«


    Der Met schmeckte süß und war stark. Über der Öllampe auf dem Tisch zwischen ihnen sah Frederic seinen Gehilfen an.


    »Es ist nicht richtig, Henning, dass du bei mir bleibst«, begann er. »Du weißt, dass du jederzeit aufbrechen kannst, um dein eigenes Leben zu führen.«


    »Ihr wollt mich davonjagen?«


    »Auf gar keinen Fall. Aber, Henning, ich bin nur ein Söldner, ein Falkner, ein Bogenschütze, kein Herr von Stand. Ich habe einem solchen Herrn gedient, aber ich bin nur der Sohn eines Gutsverwalters, ein Abenteurer, wenn du so willst. Und du bist der Erbe eines angesehenen Hauses und der Enkel eines Dogen. Nicht der Pferdebursche, für den du dich gerne ausgibst.«


    »Ihr habt Fragen gestellt.«


    »Du hast dich verraten. Der Herr vom Spiegel kennt deine Eltern, Löwenjunge.«


    Henning hielt den Kopf gesenkt, und die Flamme spielte mit bläulichen Schatten in seinen schwarzen Locken.


    »Die Löwenburg liegt nicht weit von hier entfernt, Henning. Und wenn du ein Pferd brauchst, dann werde ich dir eines besorgen.«


    »Nein, Meister. Nein, ich kann nicht zurück. Noch nicht. Vielleicht nie.«


    »Bist du sicher? Weißt du, wo dein Vater sich derzeit aufhält?«


    Kopfschütteln.


    Frederic seufzte leise.


    »Deine Mutter würde sich sicher freuen, wenn du sie aufsuchen würdest. Marian vom Spiegel bietet dir Geleit.«


    »Ich weiß. Aber ich muss bleiben. Meister, versteht doch …«


    »Wer war dein Ritter? Wer hat ihn ermordet?«


    »Wer hat Euer Weib ermordet und Eure Tochter, Meister Frederic? Wer verfolgt Euch mit Brand und Tod?«


    »Henning, im Gegensatz zu dir weiß ich es nicht. Ich bin hier und warte, ich bin der Köder, den er finden und schlucken muss.«


    Ein überirdisches Grinsen erhellte Hennings Gesicht.


    »Seht Ihr.«


    Frederic ließ die Schultern hängen. Er verstand den Jungen ja. Aber, verdammt, er hatte Angst um ihn.


    »Ich möchte dir gerne helfen«, sagte er leise.


    »Ihr tut es doch. Indem Ihr mir Schutz und Obdach gebt und mich nicht verratet.«


    »Es wird nicht reichen.«


    »Im Augenblick reicht es.«


    Frederic leerte seinen Becher.


    »Gehen wir schlafen.«


    Er ließ seine Hand einen Moment auf Hennings Schulter ruhen. Der sah zu ihm auf, und aus seinen Augen sprach Trauer.


    »Ihr seid gut zu mir, Meister. Habt Dank dafür. Wenn es so weit ist, werde ich Euch berichten. Aber noch muss ich selbst mit mir ins Reine kommen.«


    »Dann tu das.«


    Der Schlaf meinte es gar nicht gut mit Frederic. Es waren beklemmende Träume, die ihn unruhig die Laken erwürgen ließen. Träume von dem, was gewesen war, und Träume von dem, was hätte passieren können. Und immer wieder sah er das blasse Gesicht der unholden Jungfer vor sich.
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